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Inhaltsangabe

Professor Petrowski, ein Emigrant, ist im Besitz einer umwerfenden Entdeckung auf dem Gebiet der Kernspaltung. Der große Physiker wird in die Bergmann-Klinik eingeliefert. Dr. Bruckner diagnostiziert ein Aorten-Aneurysma, dessen Platzen unweigerlich zum Tode führt. Aufgrund dunkler Intrigen soll der prominente Patient verhaftet werden. Doch einer widersetzt sich: »Ich bin davon überzeugt«, sagt Oberarzt Thomas Bruckner, »daß er diesen Transport nicht überleben wird. Die Fahrt bedeutet das absolute Todesurteil. Wir müssen sofort operieren. Auf meine Verantwortung!«
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I

»Sie sind unser neuer Famulus?« Oberarzt Dr. Thomas Bruckner hatte Mühe, sein Erstaunen zu verbergen. Assistenzarzt Dr. Johann Heidmann pfiff durch die Zähne, und Schwester Angelika kam näher und maß den Besucher, der verlegen seinen Kopf senkte, von oben bis unten.

»In welchem Semester sind Sie denn?« Dr. Bruckner hatte sich erhoben.

»Im zweiten klinischen.«

»Und wie alt sind Sie, bitte?« Schwester Angelika konnte ihre Neugierde nicht mehr länger bezähmen.

»Fünfundfünfzig Jahre«, bekam sie zur Antwort.

Bruckner nahm einen Zettel von seinem Schreibtisch auf. »Sie heißen Rainer Rose?« Er hatte sein Erstaunen immer noch nicht ganz überwunden.

»Ja. Und ich weiß natürlich«, Rainer Rose hatte endlich seine Befangenheit überwunden, »daß es für den normalen Menschen schwer verständlich ist, wenn ein –«, ein resignierendes Lächeln flog über sein Gesicht, »älterer Herr sich noch entschließt, zu studieren. Aber – warum eigentlich?«

Dr. Bruckner nickte zustimmend. »Sie haben vollkommen recht! Man verbindet normalerweise mit dem Begriff ›Student‹ immer einen jungen Menschen. Sie sind aber auch nicht der einzige, der ein solches spätes Studium beginnt. Darf man fragen, was Sie früher gemacht haben – und was Sie bewogen hat, nun plötzlich noch Mediziner werden zu wollen?« Dr. Bruckner wies auf eine Ecke im Zimmer, in der sich ein runder Tisch und einige kleine Sessel befanden.

»Nehmen Sie doch bitte Platz.« Er beobachtete den ältlichen Studenten genau, als er sich setzte. Dieser sah jünger aus als er war; Dr. Bruckner hätte ihm auch fünfundvierzig Jahre geglaubt. Rose hatte ein feines Gesicht. Die Haare begannen an den Schläfen zwar schon grau zu werden, aber sie waren in solcher Fülle vorhanden, daß sie dem Mann ein jugendliches Aussehen verliehen, im ersten Moment konnte man annehmen, daß der neue Famulus eine Perücke trug. Doch Bruckners geübter Blick zum Scheitel zeigte ihm, daß das Haar echt war.

Rainer Rose setzte sich. Er warf einen fragenden Blick auf Schwester Angelika und Dr. Heidmann, als sei es ihm peinlich, daß die beiden zugegen waren, wenn er über sich sprach.

Schwester Angelika verstand. Sie blickte Dr. Bruckner an. »Brauchen Sie mich noch, Herr Oberarzt?« fragte sie betont. »Ich habe auf Station zu tun!«

Dr. Bruckner schüttelte den Kopf. »Bitte, Sie können gehen.« Doch als Dr. Heidmann, der auch den Blick des neuen Famulus bemerkt hatte, ihr folgen wollte, hielt er ihn zurück. »Bleiben Sie bitte hier, Herr Heidmann.« Er wies auf einen leeren Sessel. »Setzen Sie sich. Sie haben doch nichts dagegen, wenn mein Kollege bleibt? Wir drei werden zusammen arbeiten müssen, und da ist es ganz gut, wenn wir uns gleich zu Beginn näher kennenlernen.«

Rainer Rose warf einen Blick auf Dr. Heidmann. Der Eindruck schien positiv auszufallen, denn er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nichts dagegen; und ich habe schließlich auch nichts zu verbergen.«

»Rauchen Sie?« Fragend schaute Dr. Bruckner Rainer Rose an, aber der schüttelte den Kopf.

»Nein, das habe ich aufgegeben. Aber wenn Sie rauchen wollen …«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, stecke ich mir eine Pfeife an. Pfeifenrauchen gibt eine gemütliche Atmosphäre.«

Thomas Bruckner griff in die Tasche, holte seine Pfeife hervor, legte die Tabaksschachtel vor sich auf den Tisch und begann, den Pfeifenkopf zu stopfen. Dann riß er ein Zündholz an. Der Feuerschein erhellte jedes Mal flackernd sein Gesicht, wenn er die Flamme in den gefüllten Kopf der Pfeife saugte.

»So, das wäre es.« Er schlug das Hölzchen mit der Hand aus und warf es in den Aschenbecher, den ihm Heidmann zuschob. »Können wir Ihnen gar nichts anbieten?«

Rainer Rose schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Sie haben es nett hier.« Sein Blick hatte den Schreibtisch gestreift, auf dem eine einzige Rose in einem winzigen Zinnkrug stand. »Lieben Sie Rosen?«

Thomas Bruckner nahm die Pfeife aus dem Mund. Er blickte die Rose an. »Ja, ich habe immer eine Rose auf meinem Schreibtisch stehen. Rosen führen ein richtiges Leben, dem menschlichen vergleichbar. Aus der Knospe wachsen sie heraus, öffnen sich, leben, um zu sterben. Manche Rosen sterben sehr graziös … Aber Sie wollten uns erzählen, was Sie früher getan haben und was Sie bewogen hat, diese neue Laufbahn in Ihrem Alter zu beginnen.«

»Ich war –«, er zögerte und schaute zur Tür hin, als fürchte er, daß sich dort ein unberufener Lauscher befinden könnte; dann senkte er seine Stimme: »Krankenpfleger!«

Dr. Bruckner nahm seine Pfeife aus dem Mund. Erstaunt blickte er sein Gegenüber an. »Aber das ist doch nichts Außergewöhnliches. Sie schämen sich doch nicht etwa Ihres Berufes?«

Rainer Rose zuckte mit den Schultern. »Meine Kommilitonen gucken mich immer etwas seltsam an, wenn sie von meiner Vergangenheit hören. Irgendwie habe ich das Gefühl, daß sie mich nicht für voll nehmen.«

Dr. Bruckner stand auf und ging ein paarmal im Zimmer auf und ab. »Das ist Unsinn!« Er war neben Rose stehengeblieben und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Entschuldigen Sie, wenn ich etwas barsch wurde. Aber ich möchte Ihnen nur sagen, daß ich vor einem Mann, der als Pfleger spät im Leben noch ein Medizinstudium beginnt, alle Achtung habe. Hatten Sie denn schon das Abitur?«

Der alte Student schüttelte den Kopf. »Das habe ich nachmachen müssen. Es war nicht einfach. Ich habe es neben meinem Beruf getan.«

»Und warum haben Sie früher nicht daran gedacht, zu studieren?«

»Ich war verheiratet … mußte für eine Frau sorgen …« Seine Stimme brach ab. Man merkte es ihm an, daß Dr. Bruckner einen Punkt berührt hatte, der ihm peinlich war.

»Verzeihen Sie!« Thomas Bruckner setzte sich wieder. »Ich wollte keine unangenehmen Dinge aufrühren …«

»Meine Frau ist gestorben. Vor vier Jahren, an chronischer Leukämie. Die moderne Wissenschaft hat alles getan, um ihr zu helfen. Teure Medikamente haben ihr Leben sicherlich um ein Jahrzehnt verlängert. Die Krankheit hat enorm viel Geld gekostet, und das mußte ich beschaffen …«

»Als Pfleger haben Sie ja nicht viel verdient.«

»Ja, aber ich habe sparsam gelebt. Nach dem Tod meiner Frau habe ich mich dann entschlossen, das Studium zu beginnen. Sie sehen –«, ein Lächeln spielte um seinen Mund, »es klappt! Ich habe das Physikum mit sehr gut bestanden, ich erhalte die mir von Staats wegen zustehende Unterstützung und so komme ich ganz gut über die Runden.«

»Und ich freue mich, daß Sie bei uns gelandet sind. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, will ich es gern tun. Im übrigen –«, er blickte zur Tür hin, die sich gerade öffnete.

Schwester Angelika trat ein. »Na?« Lächelnd blickte sie auf die drei. »Ich glaube, der neue Kollege muß seinen Einstand geben, nicht wahr?«

Dr. Bruckner entgegnete: »Wie wäre es, wenn Sie das für ihn täten?« Er wandte sich an Rainer Rose, der aufgestanden war. »Schwester Angelika braut nämlich einen Likör, der ist so gut, wie man ihn sich besser gar nicht denken kann.«

»Ich dachte, Sie wollten in der Mittagspause in die Stadt fahren?« Schwester Angelika stand vor ihrem Medikamentenschrank und griff hinein, um die Flasche mit dem grünen Likör hervorzuholen.

Dr. Bruckner lächelte. »Sie haben recht. Es ist besser, wir –«, er wandte sich an den neuen Famulus, »trinken heute abend auf Ihr Wohl. Unsere gute Maria im Kasino hat immer einige Flaschen Wein vorrätig. Sie kommen am besten auf mein Zimmer – darf ich Sie auch einladen?« Er wandte sich an die Schwester.

»Gern, wenn ich kommen darf!«

»Also, abgemacht! Es wird Zeit, daß wir in die Stadt kommen. Sonst ist die Mittagspause vorbei und wir haben nichts erledigt.«

Er zog Heidmann zur Tür hinaus. Die beiden Ärzte gingen die Treppe hinab zum Ausgang, folgten der kleinen Privatstraße bis zum Parkplatz. Dr. Bruckner öffnete den Schlag seines roten Sportwagens. »Im allgemeinen fahre ich lieber mit der Straßenbahn, aber heute können wir doch Zeit sparen.«

Nach einigen Minuten hatten sie die Innenstadt erreicht. Dr. Bruckner mußte wegen des starken Verkehrs langsamer fahren. »Hier scheint etwas los zu sein.« Kopfschüttelnd betrachtete er die schier endlose Autoschlange vor sich, die nur zentimeterweise vorwärts kam und immer wieder ins Stocken geriet.

»Es sieht fast so aus. Vielleicht versagt auch nur eine Verkehrsampel. In der heutigen übertechnisierten Zeit bricht der Verkehr zusammen, wenn nur das geringste technische Hilfsmittel ausfällt.«

»Da vorn wird ein Parkplatz frei! Hoffentlich nimmt uns den keiner weg!« Dr. Bruckner lenkte seinen Wagen in eine Lücke, aus der gerade ein Auto herausgefahren war. »Das nenne ich Glück!« Heidmann schaute den Freund bewundernd an.

»Beim Parken muß man heutzutage wirklich Glück haben.« Bruckner verließ den Wagen, wartete, bis Heidmann ebenfalls ausgestiegen war, und ging dann zu einer der kleinen Straßen hin, die in die Altstadt führten. Die beiden Ärzte waren kaum um eine Ecke gebogen, als Dr. Heidmann seinen Kollegen erschrocken festhielt. »Da vorn – sehen Sie nur! – das sieht doch nach einem Banküberfall aus!«

Heidmann versuchte, sich durch die sich stauende Menschenmasse einen Weg zu bahnen. »Tatsächlich – ein Banküberfall! Daß die Menschen auch so neugierig sein müssen.«

Dr. Bruckner versuchte ihm zu folgen. »Sie sind aber gar nicht neugierig, wie mir scheint. Bei Ihnen ist es wohl nur –«, er grinste, »wissenschaftlicher Forscherdrang, wie?«

Heidmann mußte lachen. »Neugierig sind immer nur die anderen. Man selbst ist nur wißbegierig. Da …« Sie waren an der Straßenecke angelangt. Vor ihnen lag ein großer Platz. Er war abgesperrt. Die Menschen drängten sich noch stärker. Heidmann packte Dr. Bruckners Arm. »Das scheint eine Geisel zu sein. Er versucht davonzulaufen. Sehen Sie nur …«

In der Tat hatte sich ein junger Mann von einem maskierten Gangster losgerissen und hetzte über den Platz. Der Gangster hob eine Pistole. »Halt!« ertönte es laut. Der junge Mann lief weiter. Ein Schuß ertönte. Der Fliehende stürzte zu Boden.

Dr. Heidmann schaute Dr. Bruckner an. »Kommen Sie! Wir müssen helfen!« Als Dr. Bruckner keine Anstalten machte, rief er empört: »Haben Sie Angst? Dann gehe ich eben allein!« Er versuchte, sich einen Weg durch die Menschenmauer zu bahnen.

Aber da packte ihn Dr. Bruckner beim Arm und hielt ihn fest. »Bleiben Sie, Sie machen sich nur lächerlich!«

*

»Wo sind die Herren Bruckner und Heidmann?« Oberarzt Dr. Wagner war in das Dienstzimmer eingetreten. Er drückte seine widerspenstige Brille auf den Nasenrücken zurück. Aus kleinen, verkniffenen Augen schaute er Schwester Angelika an.

»Die haben frei!« Die Schwester ließ sich bei ihrer Arbeit nicht stören. Sie drehte sich nicht einmal um, als sie dem Oberarzt Antwort gab.

»Und wer sind Sie?« Oberarzt Wagner trat auf Rainer Rose zu, der eine Spritze in der Hand hielt und ein Medikament aus einer Ampulle darin aufzog.

»Das ist der neue Famulus!« Schwester Angelika hatte sich umgedreht und stellte sich nun wie eine Glucke, die ihr Kleines beschützen will, zwischen den Oberarzt und Famulus Rose.

»Sie sind …?« Die Überraschung des Oberarztes war so groß, daß er vergaß, die Brille, die erneut verrutscht war, auf den Nasenrücken zurückzubefördern. Er trat einen Schritt auf Rainer Rose zu und mußte zu ihm, der gut einen Kopf größer war, emporschauen. »Wer hat Sie denn eingestellt?«

»Herr Professor …«

»Ohne mir etwas zu sagen!« Das Gesicht des Oberarztes lief rot an. Er bemühte sich sichtlich, seinen Ärger zu unterdrücken. »Warum hat er Sie nicht zu mir geschickt? Ich bin schließlich für das Personal verantwortlich.«

»Wahrscheinlich, weil Sie in Urlaub waren!« Schwester Angelika übernahm die Rolle des Anwaltes, als sie merkte, wie Rainer Rose durch Wagners Auftreten eingeschüchtert worden war. »Schließlich sind Sie ja erst vor drei Tagen zurückgekommen.«

»Ich hatte mich vor gut vierzehn Tagen bei Herrn Professor Bergmann um die Stelle beworben«, bestätigte der Famulus.

»Sie sind noch Student?« Dr. Wagner musterte Rainer Rose eingehend. »Was haben Sie denn vorher gemacht?«

»Ich –«, Rose zögerte und warf einen Blick auf Schwester Angelika, als wollte er sich von ihr Mut holen, »war Krankenpfleger in einer Klinik.«

»Also, ein Spätberufener!« Oberarzt Wagner wußte nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Er merkte die eisige ablehnende Atmosphäre, die ihm entgegenschlug, allzu deutlich. »Sind Sie nicht schon reichlich alt für ein Medizinstudium?«

»Ich glaube kaum, daß jemand zu alt ist, etwas zu studieren, was er wirklich liebt. Man hat doch manchmal das Gefühl«, Schwester Angelika hatte sich kampfentschlossen dem Oberarzt gegenübergestellt, »daß manche der Herren, die man so im Laufe der Jahre kennenlernt, nur deshalb Medizin studiert haben, weil ihnen nichts Besseres einfiel oder weil es der Herr Vater so wollte. Ich –«, ihre Blicke ruhten bewundernd auf Rainer Rose, »habe jedenfalls alle Achtung vor einem Menschen, der sich im höheren Alter noch dazu entschließt, zu studieren. Dann weiß man nämlich wirklich, ob man einen Beruf gern hat oder nicht. Besonders, wenn man schon so lange im Krankenpflegedienst tätig war.«

Oberarzt Wagner rückte ein paarmal an seiner Brille, schluckte und ging dann langsam rückwärts zur Tür. Er faßte nach der Klinke. »Wenn Dr. Bruckner und Dr. Heidmann kommen, sagen Sie ihnen bitte, ich möchte sie sprechen.«

»Darf ich Ihnen auch sagen, weshalb?« Schwester Angelika hatte wieder ihre Arbeit aufgenommen und drehte dem Oberarzt den Rücken zu.

»Nein!« Dr. Wagner hatte die Tür geöffnet und war auf den Gang hinausgetreten. Die Tür fiel mit einem Knall ins Schloß. Die Schritte des Oberarztes entfernten sich.

Schwester Angelika ging zum Schrank, schob die Flaschen, die in der vordersten Reihe standen, zurück und griff nach hinten. »Ich glaube, jetzt wird es aber wirklich Zeit, daß ich Ihnen einen Schnaps anbiete.« Als Rainer Rose protestieren wollte, hob sie abwehrend die Hand. »Trinken Sie nur – und zieren Sie sich nicht. Da –«, sie reichte ihm ein bis an den Rand mit grünem Likör gefülltes Glas, goß sich ein zweites Medizinglas genauso voll und hob es empor, »trinken Sie und machen Sie sich nichts aus dem, was Dr. Wagner eben gesagt hat.«

»Hat er vielleicht was gegen mich?« Rose hatte nur an dem Glas genippt. Hilflos schaute er die Schwester an, die ihn ermutigte.

»Trinken Sie erst mal aus! Der kann nichts dafür. Sie müssen ihn als einen pathologischen Fall betrachten. Wie heißt es doch in der Bibel? ›Er zog sich einen bunten Rock an und dünkte sich mehr als seine Brüder!‹«

»Aber er ist doch Oberarzt!«

»Leider! Aber Sie haben nicht viel mit ihm zu tun. Hier auf dieser Station regiert Dr. Bruckner – und der ist seit kurzem auch Oberarzt. Und Sie haben doch gemerkt, daß er alles andere als ein Unmensch ist.«

Rainer Rose seufzte. »Wenn ich es in meiner Ausbildung nur mit solchen Menschen zu tun bekomme, wie es Dr. Wagner ist, dann begehe ich entweder Selbstmord oder kehre wieder in meinen alten Beruf zurück.«

»Wollen Sie noch einen Schnaps?« Schwester Angelika hatte die Flasche vom Tisch genommen und hielt sie in der Hand. Fragend blickte sie Rose an.

»Nein, danke – ich vertrage Alkohol schlecht. Ich glaube, ich setze jetzt erst einmal die Spritzen, die Dr. Bruckner verordnet hat.«

Er begab sich an den kleinen Medikamentenwagen, auf dem er seine Utensilien liegen hatte. »Wann kommt Dr. Bruckner zurück?« fragte er, als er sich die Spritzen bereitlegte.

»In gut zwei Stunden. Wenn nicht etwas dazwischenkommt und er früher gerufen wird.« Fragend blickte sie den Famulus an. »Wollten Sie etwas Besonderes von ihm?«

»Nein, ich habe nur das Gefühl, beschützt zu sein, wenn er in der Nähe ist.«

Die alte Schwester mußte lachen. »Es klingt beinahe komisch, wenn Sie als so viel älterer Mann sagen, daß Sie sich durch einen jüngeren beschützt fühlen. Aber ich kann es verstehen. Mir geht es genauso. Also –«, sie nahm den Zettel, überflog die Namen und reichte sie dem Famulus, »dann machen Sie sich mal an die Arbeit. Es sind eine ganze Menge Spritzen, die Sie noch zu setzen haben.«

*

Es sah aus, als ob sich Heidmann von Bruckners Griff befreien wollte, um dem auf dem Boden liegenden Mann zu Hilfe zu eilen. Aber als er in Dr. Bruckners lachendes Gesicht sah, stutzte er.

»Ist was Besonderes?« Er drängte sich ein wenig vor, um Dr. Bruckners Blick zu folgen. »Ach so!« rief er und lachte so laut, daß die Umstehenden ihn erstaunt anblickten. »Und ich wäre fast darauf reingefallen! Es sah aber verdammt echt aus.« Er beobachtete den jungen Mann, der sich jetzt erhob und zu dem maskierten ›Gangster‹ zurückging. »Die drehen einen Film!«

»Haben Sie etwa gemeint, das sei ein echter Banküberfall?« Einer der Umstehenden hatte die letzten Worte Heidmanns aufgeschnappt. Er grinste. »Da, wo Sie standen, konnten Sie auch die Kameras nicht sehen. Jetzt machen sie anscheinend eine Drehpause.« Die Kameraleute legten ihre Instrumente zusammen und verstauten sie in einem großen Wagen, der den Eingang zur Straße blockierte. Die maskierten Gangster zogen die Damenstrümpfe vom Kopf. Munter plaudernd gingen sie mit ihren Opfern zu einem Personenwagen und stiegen ein.

»Bank of Erythania!« las Dr. Heidmann die Inschrift vor, die in goldenen Lettern quer über dem Portal des Gebäudes prangte. »Erythania?« Etwas hilflos schaute er Dr. Bruckner an. »Was ist das für ein Land?«

»Das ist bestimmt nur eine Attrappe!« mischte sich ein anderer Passant ein. »Vielleicht hat man die Inschrift nur für die Filmerei angebracht. Ich kenne kein Land, das Erythania heißt.«

»Ich glaube, da irren Sie sich!« Dr. Bruckner sah zu der Bank hin, aus der jetzt einige Angestellte herauskamen. »Es scheint eine echte Bank zu sein.«

»Vielleicht ist Erythania auch nur der Name irgendeiner Gesellschaft? Es gibt ja Darlehnsbanken mit den verschiedensten Bezeichnungen.«

Die Menschenmasse begann sich zu zerstreuen. Die Leute der Filmgesellschaft hatten Mühe, sich einen Weg zu bahnen. Kopfschüttelnd schaute Dr. Heidmann hinter ihnen her. »Ich weiß nicht recht – irgendwie gefällt mir das ganze Unternehmen nicht.« Er war jetzt auf den frei gewordenen Platz getreten und ging auf das Bankgebäude zu.

»Und was gefällt Ihnen nicht?«

»Normalerweise benutzt man doch für Filmaufnahmen dieser Art keine öffentliche Bank. Das läßt sich doch viel leichter in einem Filmstudio stellen. Ich begreife nicht, daß die Polizei die Genehmigung gegeben hat, ein solches Manöver an einer so belebten Straße durchzuführen. Der Verkehr wurde doch in einer geradezu skandalösen Weise aufgehalten.«

Ein Polizeiauto erschien auf dem Platz. Die Beamten sprangen heraus und gingen auf die Bank zu. »Ist hier ein Überfall verübt worden?« fragte einer der Beamten.

»Nein, nur eine Filmaufnahme«, erklärte ein Bankangestellter, den der Polizist gefragt hatte.

Einige der Passanten, die das Gespräch mitbekommen hatten, bestätigten: »Ja, hier wurde ein Film gedreht.«

»Ein Film?« Der Polizist sah seinen Kollegen erstaunt an. »Da möchte ich wissen, von wem der Anruf gekommen ist.« Er legte grüßend seine Hand an die Mütze, bestieg den Wagen und fuhr davon.

»Sehen Sie –«, flüsterte Heidmann Dr. Bruckner zu, »die Polizei wußte auch nichts. Es ist doch wohl üblich, daß die Polizei benachrichtigt wird, wenn man einen Film auf öffentlicher Straße mit einem solchen Aufwand dreht. Aber … Na, mich geht es ja nichts an.«

Heidmann schaute auf die Uhr. »Wenn wir uns jetzt nicht beeilen, dann kommen wir überhaupt nicht mehr zu unserem Stadtbummel. In den nächsten Tagen ist wieder so viel zu tun, daß wir uns kaum noch einmal eine verlängerte Mittagspause leisten können.«

Thomas Bruckner nickte. »Sie haben recht.« Er wandte sich zum Gehen, blieb dann aber plötzlich stehen.

Erstaunt blickte ihn Heidmann an. »Haben Sie sich eines anderen besonnen?«

»Ja!« Dr. Thomas Bruckner hatte sich umgewandt. Mit großen Schritten ging er auf die Bank zu und verschwand im Eingang. Heidmann war so verblüfft, daß er geraume Zeit brauchte, bis er sich besann und ihm nachging.

*

»Ein Unfall?« Schwester Angelika wechselte den Telefonhörer von einem Ohr zum anderen. »Ein Bett habe ich noch frei. Ja, Sie können ihn schicken. Worum handelt es sich denn?«

Sie lauschte, dann schüttelte sie ein wenig ungläubig den Kopf. »Eine Schußverletzung? Ja, wie ist denn das passiert? Das wissen Sie auch nicht? Nein – Dr. Bruckner ist nicht da. Ich schicke Ihnen Dr. Rose, unseren neuen Famulus.«

Sie legte den Hörer auf und wandte sich an Rainer Rose, der eben das Dienstzimmer betreten hatte. »Würden Sie bitte in die Aufnahme gehen, da ist ein Unfall eingeliefert worden. Ein Mann ist angeschossen worden.«

»Angeschossen?« Rainer Rose war zum Waschbecken getreten und ließ Wasser in eine Schale laufen; dann nahm er die Spritzen, die er benutzt hatte, auseinander und legte sie in das Wasser hinein. Wohlwollend schaute Schwester Angelika ihm zu.

»Man merkt, daß Sie eine gute praktische Ausbildung hinter sich haben. Anderen Herren kann ich hundertmal sagen, daß sie die Spritzen nach jedem Gebrauch auseinandernehmen und in Wasser legen sollen. Was meinen Sie, wieviel total verklebte Spritzen ich schon wegschmeißen mußte, weil wir die nicht mehr auseinander kriegten! Aber nun –«, sie nahm ihm die restlichen Spritzen aus der Hand, »lassen Sie mich das machen. Gehen Sie rasch in die Poliklinik. Da braucht man Hilfe. In der Mittagszeit ist unser Haus meistens unterbesetzt.«

II

»Sie wünschen?« Der Mann hinter dem Schalter der ›Bank of Erythania‹ schaute Dr. Bruckner fragend an. Dieser glaubte, so etwas wie Mißtrauen in seinem Blick wahrzunehmen. »Mich interessiert diese Bank …«

»Wollen Sie ein Konto eröffnen?« Es sah aus, als ob der Beamte nicht sehr erbaut davon war, einen Kunden abfertigen zu müssen. Er schaute ostentativ auf seine Uhr. »Wir haben eigentlich geschlossen. Es ist Mittagspause. Können Sie um halb drei wiederkommen?«

Bruckner schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Die Tür war offen und so dachte ich …«

»Wir haben unsere Bank für Filmaufnahmen zur Verfügung gestellt. Sie haben sie wohl eben gesehen, nicht wahr?«

Dr. Bruckner nickte. »Ich habe sie gesehen, und der Grund, weshalb ich hereingekommen bin, ist – wenn ich es einmal ganz nüchtern ausdrücken darf – Neugierde!«

»Neugierde?« Der Bankbeamte schaute Dr. Bruckner so entgeistert an, daß dieser lachen mußte.

»Ja, Neugierde. Sehen Sie, ich halte mich für einen relativ gebildeten Mann, für meinen Kollegen gilt das gleiche«, er schaute Dr. Heidmann an, der sich inzwischen zu ihm gesellt hatte, »aber wir beide haben vergeblich darüber nachgedacht, wo dieses Land Erythania –«, Dr. Bruckners Blicke wanderten zur Fensterscheibe hin, auf der die dicken goldenen Lettern prangten, »liegt. Ich habe nie etwas davon gehört, und ich lese eine ganze Reihe von Zeitungen.«

»Wir sind ein sehr junges Land. Ich glaube –«, er lächelte dabei, »daß uns bisher noch nicht einmal der Kreuzworträtsel-Onkel entdeckt hat. Erythanien ist eine Insel in der Südsee. Wie gesagt: ein sehr kleines Land!«

»Aber immerhin groß genug, um in Deutschland eine Bankfiliale zu unterhalten?«

»Sicherlich können wir uns das erlauben. Aber –«, er blickte zu einer zweiten Tür im Hintergrund, durch die jetzt ein anderer Angestellter kam und auf ihn zuging, »ich muß leider schließen. Sie gestatten –«, er kam vor den Schaltertisch und ging zur Tür.

Der zweite Beamte trat zu ihnen. Er deutete auf die Uhr. »Wir müssen Sie leider bitten –«, wandte er sich an Dr. Bruckner. Während der erste Beamte ein einwandfreies Deutsch gesprochen hatte und Dr. Bruckner sogar einen leichten kölnischen Akzent herauszuhören glaubte, sprach dieser Beamte mit einem Akzent, der französische Anklänge zu haben schien. »Polizeivorschrift! Wenn Sie irgendwelche Wünsche haben, kommen Sie bitte am Nachmittag.« Er komplimentierte die beiden Ärzte zur Tür hinaus.

Dr. Bruckner glaubte, einen Seufzer der Erleichterung zu hören, als sie endlich auf der Straße standen. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloß. Ein Schlüssel wurde herumgedreht. Fast im gleichen Augenblick rasselten eiserne Rolläden herunter und verwehrten den weiteren Einblick in das Innere der Bank.

»Das war aber ein merkwürdiger Empfang!« Heidmann betrachtete kopfschüttelnd die geschlossene Fensterfront. »Man hat fast das Gefühl, die haben was zu verbergen.«

»Vielleicht waren sie auch nur böse, weil sie wegen der Filmaufnahmen Überstunden machen mußten.« Bruckner zog Heidmann fort. »Kommen Sie! Es wird Zeit, daß wir gehen. Jetzt sind wir doch nicht dazu gekommen, einen Schaufensterbummel zu machen.« Er schaute auf die Uhr.

»Aber wir haben doch noch Zeit!«

Thomas Bruckner schüttelte den Kopf. »Sie müssen die Rückfahrt einkalkulieren. Wir können uns noch bei mir einen Kaffee aufgießen und etwas plaudern.« Er war ein paar Schritte gegangen, blieb noch einmal stehen und schaute zurück. »Erythania!« las er und überlegte. »Irgendwo habe ich kürzlich doch darüber etwas gelesen. Aber ich habe vollkommen vergessen, was! Schließlich ist es ja auch uninteressant. Wenn wir Glück haben, finden wir morgen im Lokalteil der Zeitung etwas über diese Filmaufnahmen.«

Sie waren vor dem Auto angekommen. Bruckner öffnete den Schlag und stieg ein. Heidmann setzte sich neben ihn. »Werden Sie noch einmal zu der Bank zurückkommen?«

»Warum sollte ich?« Dr. Bruckner fuhr aus der Parklücke heraus.

»Vielleicht wollen Sie dort wirklich ein Konto eröffnen, um der allgemeinen Inflation in Europa zu entgehen? Eine Insel in der Südsee –«, Dr. Heidmann machte ein ironisch-verträumtes Gesicht und trällerte: »Träume von der Südsee …«

»Einmal habe ich nicht soviel Geld, um mehrere Bankkonten zu unterhalten, zum anderen würde ich niemals mein Geld einer exotischen Bank anvertrauen. Es sind schon zu viele Sparer damit reingefallen. Auch die Bankangestellten machten doch eigentlich keinen sehr vertrauenerweckenden Eindruck.«

»Nun, der eine schien wohl eher aus der hiesigen Gegend zu sein!«

Sie hatten plaudernd das rote Backsteingebäude der Bergmann-Klinik erreicht. Dr. Bruckner mußte warten, bis der Pförtner den Schlagbaum geöffnet hatte. Als er durchfahren wollte, trat der alte Mann an das Auto. »Sind Sie wegen des Patienten zurückgekommen, der eben eingeliefert wurde?«

»Weswegen wurde er denn eingeliefert?«

»Er ist auf der Straße angeschossen worden.«

»Na, dann wollen wir mal sehen, was da los ist.« Dr. Bruckner nickte dem Pförtner zu und fuhr den Wagen auf den Parkplatz für Ärzte.

»Unser Dienst hat ja noch nicht begonnen!« Heidmann zeigte auf seine Uhr. »Er fängt erst in einer halben Stunde an.«

Bruckner sprang aus dem Wagen und wartete, bis Heidmann ebenfalls ausgestiegen war. Dann schloß er beide Türen ab. »Wir werden den Fall doch übernehmen müssen. Wenn wir uns gleich von Anfang an damit beschäftigen, dann ist es viel einfacher. Dann brauchen wir nicht nachher durch mühevolles Fragen festzustellen, was eigentlich vorgefallen ist. Also –«, er stand vor dem Eingang der Chirurgischen Klinik und öffnete die Tür, »ich schlage vor, daß wir sofort in die Poliklinik gehen und nach dem Rechten sehen.«

*

Stud. med. Rainer Rose hatte den Untersuchungsraum der Poliklinik betreten. Die beiden Krankenträger, die den Verletzten gebracht hatten und nun auf den Arzt warteten, sprangen von ihren Stühlen auf, als er das Zimmer betrat. Offensichtlich hielten sie ihn für den diensthabenden Arzt.

Dem Famulus war das peinlich. Am liebsten hätte er ihnen gesagt, daß er nur ein Student sei, aber da trat schon eine alte Schwester zu ihm.

»Es sieht nicht gut aus, Herr Doktor.« Sie hob die Decke, die über den Verletzten gebreitet war, hoch. »Der Patient muß ziemlich viel Blut verloren haben.«

»Ist er bewußtlos?« Rainer Rose war an den Untersuchungstisch getreten, auf dem der Verletzte lag. Er faßte mit der Hand nach dem Puls. Das war eine Handlung, die er als Pfleger oft genug hatte machen müssen. Sein Gesicht zeigte einen besorgten Ausdruck. »Der Pulsschlag ist kaum zu fühlen. Außerdem rast er … Wissen Sie die Blutgruppe?«

Die Schwester schüttelte den Kopf. »Er ist eben erst gekommen.«

»Haben Sie in seinen Papieren nachgesehen, ob er einen Unfallpaß hat?« Rose hatte seine ursprüngliche Schüchternheit überwunden. Seine Fragen klangen jetzt präzise und überlegt.

»Ich habe noch nicht nachgesehen. Hier ist das Jackett.«

Rose nahm es entgegen. Vergeblich suchte er in den Taschen nach Unterlagen. »Haben Sie schon den Oberarzt benachrichtigt?« wandte er sich an die Schwester.

»Noch nicht. Soll ich es tun?«

»Ich bitte darum!«

Die alte Schwester wählte die Nummer Dr. Wagners. Es dauerte lange, bis sie seine unwillige Stimme hörte: »Was ist denn nun schon wieder los?«

»Poliklinik! Wir haben eine Schußverletzung hier. Dr. Rose meinte, daß wir Sie benachrichtigen sollen.«

»Was heißt hier Dr. Rose!« Wagners Stimme klang wütend. »Der Mann ist Famulus. Er heißt Herr Rose.«

Die beiden Krankenträger, die das Gespräch zwangsläufig hörten, betrachteten Rainer Rose enttäuscht. Ihre eben noch zur Schau getragene zuvorkommende Haltung änderte sich schlagartig. Der eine wollte sich sogar eine Zigarette anstecken, steckte aber, auf einen vorwurfsvollen Blick der Schwester hin, die Schachtel in seine Brusttasche zurück.

»Ist Dr. Bruckner nicht da?« ertönte die Stimme des Oberarztes aus dem Telefon.

»Der hat Mittagspause.«

»Mittagspause? Ist er da oder nicht?«

»Er ist nicht da!« Die alte Schwester schien die Geduld zu verlieren. »Kommen Sie nun?«

Es dauerte einen Augenblick. »Ich komme!«

Die Schwester legte den Hörer auf die Gabel zurück und wandte sich an die beiden Krankenträger: »Das ist schon ein Kreuz mit unserem Oberarzt!«

»Wir brauchen doch wohl nicht zu warten?« Die beiden Träger standen schon in der Tür. Einer von ihnen hatte die Trage zusammengefaltet und gegen die Wand gelehnt.

»Ich glaube nicht, daß wir Sie noch brauchen.«

Rainer Rose ging zum Telefon. Er nahm den Hörer ab. »Wissen Sie die Nummer vom Labor?«

»Was wollen Sie vom Labor?«

»Eine technische Assistentin! Wir müssen die Blutgruppe bestimmen. Der Mann braucht sofort eine Transfusion!«

»Ich mache das schon.«

Rose ging zu dem Verwundeten zurück, griff nach einer Pinzette und nahm den provisorischen Verband ab, den man dem Verletzten auf die Brustwunde gelegt hatte. Die Gaze war blutdurchtränkt. Aus der Wunde sickerte noch immer Blut und bildete ein dünnes Rinnsal, das seitlich an der Brust herunterlief und zu Boden tropfte.

Die Schwester hatte inzwischen eine technische Assistentin bestellt und kam zu dem Famulus zurück. »Wollen Sie verbinden?«

Rose schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist besser, wir warten, bis der Oberarzt kommt. Ist er das schon?« Er schaute zur Tür. Auf dem Flur ertönten Schritte. Die Tür öffnete sich. Es war tatsächlich Dr. Wagner, der eintrat.

»Ein Selbstmordversuch?« Er ging auf den Kranken zu, griff nach den Gummihandschuhen, die ihm die Schwester hinhielt und betastete die Wunde.

»Wie ist denn das passiert?« Er wandte sich fragend an Rainer Rose, der sich ihm gegenüber an der anderen Seite des Untersuchungstisches aufgestellt hatte.

»Ich weiß es nicht. Ich bin auch eben erst gekommen und habe Sie benachrichtigen lassen.«

»Der Patient hat einen sehr starken Blutverlust erlitten. Warum haben Sie noch nicht die Blutgruppe bestimmen lassen?« herrschte er die Schwester an.

Bevor diese noch antworten konnte, öffnete sich die Tür, und die medizinisch-technische Assistentin trat ein. »Sie brauchen eine Blutgruppenbestimmung?«

Die Schwester nickte. »Ein Unfallverletzter! Er braucht dringend Blut.«

»Wer hat denn das angeordnet?« Dr. Wagner kam sich überflüssig vor. »Die Behandlung bestimme immer noch ich!« Sein Blick ruhte ärgerlich auf dem Famulus, um dessen Mund es zuckte, als wollte er etwas antworten.

Die technische Assistentin griff nach einem Finger des Bewußtlosen. Mit einem Skalpell ritzte sie die Haut an und ließ dann drei Blutstropfen in die dafür vorgesehenen Vertiefungen einer Glasplatte fallen. Sie versetzte die Blutstropfen mit einer Testlösung und bewegte vorsichtig die Glasplatte hin und her, um die Reaktion zu beschleunigen.

»Weiß denn überhaupt niemand Bescheid, was hier los ist?«

In diesem Augenblick ertönten Schritte auf dem Flur. Es klopfte. Auf das »Herein!« der Schwester trat ein Polizeibeamter ein.

»Der Mann mit der Schußverletzung ist hier gelandet, nicht wahr?« Er erkannte Dr. Wagner. »Steht es schlimm mit ihm, Herr Oberarzt?«

»Ich weiß es noch nicht. Wir müssen eine Röntgenaufnahme machen. Veranlassen Sie das bitte!« sagte er zu der Schwester. »Wie ist denn die Geschichte passiert?«

Der Polizist zuckte mit den Schultern. »Die Untersuchungen laufen noch. In der Innenstadt wurden Filmaufnahmen gemacht. Wir waren darüber nicht informiert worden. Wir sind gerufen worden, weil der Verkehr durch die von uns nicht genehmigten Absperrungen und durch eine Unmenge Neugieriger fast zum Erliegen kam. Dann fiel ein Schuß, den die Umstehenden für einen Teil der Filmaufnahme hielten. Dieser Mann wurde blutend in einer Seitenstraße gefunden. Wir haben sofort den Unfallwagen benachrichtigt. Mehr kann ich zunächst auch nicht sagen.«

»Dann besteht also die Möglichkeit, daß ein harmloser Passant durch Unvorsichtigkeit bei den Filmaufnahmen zu Schaden gekommen ist?« Der Oberarzt hatte seine Untersuchung beendet und zog seine Handschuhe aus. »Ist die Röntgenassistentin benachrichtigt?« rief er lautstark der Schwester zu.

»Ich bin nicht schwerhörig!« gab diese pikiert zur Antwort. »Ja, sie ist bestellt. Soll ich den OP benachrichtigen?«

»Selbstverständlich! Das hätte schon längst geschehen können.« Wagner schaute zur Tür hin, die sich öffnete. Dr. Bruckner und Dr. Heidmann traten ein. »Wo haben Sie denn bloß gesteckt?« Dr. Wagners Stimmung verschlechterte sich noch mehr.

»Wir haben unsere Mittagspause zu einem kleinen Stadtbummel genutzt«, gab Thomas Bruckner ruhig zur Antwort und trat an den Untersuchungstisch heran.

»Jetzt, im Sommer, wo der größte Teil der Ärzte sowieso im Urlaub ist!«

»Blutgruppe Null, RH-positiv!« beendete die neutrale Stimme der technischen Assistentin Dr. Wagners Klagelieder.

»Besorgen Sie bitte entsprechende Blutkonserven!« Dr. Bruckner hatte nach dem Puls des Verletzten gefühlt und winkte dem Famulus. »Am besten gleich mehrere! Mit einer werden wir bei dem starken Blutverlust nicht auskommen. Haben Sie auch den Farbe-Index bestimmt?«

Die Assistentin nickte. »Selbstverständlich – das mache ich doch immer. Er liegt unter eins.«

»Herr Heidmann, Sie legen gleich die Bluttransfusion an. Wir warten das Ergebnis der Röntgenaufnahme ab, ob die Kugel vielleicht noch irgendwo im Körper steckt. Dann werden wir uns an die Wundversorgung machen. OP ist benachrichtigt?«

»Ich wollte es gerade tun!« Die alte Schwester stand neben dem Telefon.

»Seien Sie bitte so gut«, wandte sich Oberarzt Dr. Bruckner an den Famulus Rose, »und entkleiden Sie den Patienten völlig.«

»Wozu denn das?« Oberarzt Wagner, der schon die Tür geöffnet hatte und hinausgehen wollte, kam noch einmal zurück. »Das sieht doch jedes Kind, daß nur der Thorax verletzt ist.«

»Ich bin es gewöhnt, bei jeder Untersuchung den ganzen Menschen zu betrachten«, gab Dr. Bruckner ruhig zurück, »und mich nicht auf Kinderbeobachtungen zu verlassen!«

Der Pfleger öffnete den Reißverschluß der Hose, zog sie herunter und knöpfte das Hemd auf.

»Sie sehen doch: da ist nichts los!« Dr. Wagner schüttelte mißbilligend den Kopf. »Das Ganze ist nur Zeitvergeudung!«

»Ich weiß nicht recht …« Der Famulus schaute fragend Dr. Bruckner an, der sich noch mit der blutenden Wunde auf der Brust beschäftigte. »Ich habe das Gefühl, daß der Leib des Patienten ziemlich aufgetrieben ist.«

»Der Mann ist einfach dick!« Oberarzt Wagner drückte seine Brille auf die Nasenwurzel zurück. »Dicke Männer haben eben dicke Bäuche. Das sollten sogar Sie wissen!«

»Nach meinen Erfahrungen sieht dieser Bauch aber nicht normal aus.« Man merkte es dem Famulus an, daß es ihm nicht leichtfiel, Dr. Wagner zu widersprechen.

Dieser blickte ihn empört an. »Nach Ihrer Erfahrung!« höhnte er. »Was für eine Erfahrung haben Sie denn – vor allem, womit haben Sie Erfahrung? Sie haben doch nur als Pfleger gearbeitet, sagten Sie? Und da wollen Sie mir, einem Oberarzt, eine Belehrung erteilen?« Er stand ganz dicht neben dem Famulus, trat dann aber wieder einen Schritt zurück, denn in der Nähe großgewachsener Menschen wirkte er noch kleiner, als er ohnehin schon war.

Es klopfte wieder an die Tür. »Das ist ja der reine Zirkus hier!« Oberarzt Wagner schaute ärgerlich zur Tür hin. »Wer ist denn da schon wieder?«

Ein zweiter Polizist trat ein, grüßte und ging zu seinem Kollegen, um ihm leise etwas mitzuteilen.

»Nun, was gibt es denn hier zu flüstern?« herrschte Dr. Wagner die Beamten an.

»Wir haben soeben im Präsidium«, berichtete der Polizist, »einen Anruf bekommen, daß es sich bei dem Patienten um einen gemeingefährlichen Verbrecher handelt. Wir geben sonst nichts auf anonyme Anrufe, aber ich wollte es Ihnen wenigstens mitteilen, damit Sie unter Umständen Vorsichtsmaßregeln treffen können. Ist es möglich –«, er wandte sich jetzt an Dr. Bruckner, »daß wir den Mann in die Lazarettabteilung des Polizeigefängnisses transportieren?«

»Aber selbstverständlich!« mischte sich Oberarzt Wagner ein. »Der Mann hat nur eine leichte Brustschußwunde. So weit ich die Sache übersehen kann, ist die Brusthöhle nicht einmal getroffen worden. Es scheint sich um einen Streifschuß zu handeln, der ein größeres Gefäß verletzt hat. Daher der starke Blutverlust. Wir werden die Wunde revidieren, die Blutung stillen, und dann können Sie ihn mitnehmen.«

»Ich weiß nicht recht …« Rainer Rose sah Dr. Bruckner an, der einen vorläufigen Verband auf die Wunde gelegt hatte, um die Sickerblutung zu stillen. »Würden Sie sich bitte einmal den Bauch anschauen?«

»Ich habe Ihnen doch schon einmal gesagt, daß das nichts weiter als Fett ist. Sie wollen mir doch nicht einreden, daß der dicke Bauch eines Verbrechers verhindern soll, in ein Gefängnis eingeliefert zu werden?« Dr. Wagner hatte Mühe, seine widerspenstige Brille auf der Nase zu behalten. Immer wieder mußte er sie mit dem ausgestreckten Mittelfinger der rechten Hand an ihren Platz zurückbefördern. »Jetzt finden Sie wohl auch noch etwas, wie?« wandte er sich an Dr. Bruckner, der sich ruhig auf den Rand des Untersuchungstisches gesetzt hatte, und nun ganz vorsichtig, als fürchte er, im Inneren etwas zu beschädigen, Zentimeter um Zentimeter den fast kugelig vorgewölbten Leib untersuchte.

Die beiden Polizisten waren dicht an den Untersuchungstisch herangetreten. Sie schauten bewundernd auf Dr. Bruckners Hände, die den Bauch unendlich zart abtasteten und suchten, suchten …

»Ich meine, daß der Patient nicht transportfähig ist.«

Oberarzt Dr. Bruckner war aufgestanden und lehnte sich gegen den Untersuchungstisch. Sein Blick ging zur Tür, durch die gerade die Röntgenassistentin eintrat.

Der alte Pfleger Chiron schob einen fahrbaren Röntgenapparat vor sich her. »Guten Tag zusammen!« erklang die krächzende Stimme des alten Mannes.

»Ja, spinnt denn hier alles!« Dr. Wagner schob Dr. Bruckner beiseite. Er hob die Decke hoch, die Dr. Heidmann über den Leib gedeckt hatte. Mit beiden Händen drückte er auf dem Leib herum. Dr. Bruckner hielt ihm den Oberarm fest.

»Seien Sie bitte vorsichtig!« warnte er ihn.

»Warum soll ich vorsichtig sein?« Die Stimme Dr. Wagners schnappte über. »Sie wollen mich doch nicht etwa belehren, wie ich zu untersuchen habe? Letzten Endes habe ich eine etwas größere Erfahrung als Sie!«

Die beiden Polizisten wechselten einen Blick miteinander, den Oberarzt Wagner nicht sah. »Ich glaube, wir gehen!« Der ältere der beiden ging zur Tür. »Wir werden Sie auf dem laufenden halten, wenn sich etwas Neues ergeben sollte.«

»Lassen Sie den Mann abholen?« Oberarzt Wagner ging den beiden Polizisten nach.

»Wenn er transportfähig ist, selbstverständlich.«

»Der Mann ist nicht transportfähig!« erklang es bestimmt aus Dr. Bruckners Mund. »Herr Rose hat völlig recht, in dem Leib stimmt etwas nicht.«

»Die einzige Verletzung, die ich sehen kann, ist an der Brust. Der Bauch ist vollkommen in Ordnung!« rief Dr. Wagner mit letzter Anstrengung.

»Das ist er eben nicht! Ich habe das Gefühl, daß der Verletzte an einem ausgedehnten Aorten-Aneurysma leidet. Und das kann, wenn man zu brüsk untersucht, platzen. Dann verblutet der Patient in jedem Fall.«

III

»Ich habe vergessen, Ihnen zu sagen, daß Sie Herr Kollege Wagner sprechen wollte.« Schwester Angelika war in den Untersuchungsraum der Poliklinik getreten.

Dr. Bruckner schaute vom Waschbecken hoch. »Er war doch eben noch hier. Wenn es etwas Dringendes wäre, hätte er es mir bestimmt gesagt.«

»Sie müssen operieren?«

Dr. Bruckner trocknete sich die Hände ab. »Ja! Ein Mann ist angeschossen worden. Es handelt sich angeblich um einen Kriminellen. Die Polizei wollte ihn schon ins Gefängnislazarett transportieren, aber ich konnte es im letzten Augenblick verhindern.«

»Warum denn?« Schwester Angelika begriff nicht. »Wenn es sich um einen Kriminellen handelt? Sie entsinnen sich –«, sie wurde aufgeregt, »es ist noch gar nicht so lange her, da ist uns doch einer durch die Lappen gegangen! Die tun so, als ob sie schwerkrank sind und rücken aus, wenn sie einen unbeobachteten Moment finden.«

Dr. Bruckner trat auf Schwester Angelika zu. Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich glaube kaum, daß dieser Patient das fertigbringt. Es sei denn, er rückt für immer aus.«

»Für immer?« Schwester Angelika begriff nicht gleich, was der Arzt meinte.

»Nach oben!« Dr. Bruckner zeigte mit dem Finger zur Decke.

»Ach so! Ist er denn so schwer verletzt?«

»Nein, es sieht jedenfalls nicht so aus. Ich habe mir gerade die Röntgenaufnahmen angesehen. Die Kugel ist in einer Rippe steckengeblieben. Ein Pneumothorax ist nicht entstanden, von der Schußwunde her droht ihm also keine Gefahr. Aber er hat ein dickes Aorten-Aneurysma! Das Kuriose ist …« Er wurde durch das Klingeln des Telefons unterbrochen.

Schwester Angelika nahm den Hörer ab und meldete sich, dann nickte sie. »Ich sage ihm Bescheid.« Sie wandte sich an Dr. Bruckner: »Im OP ist alles fertig. Man wartet auf Sie.«

»Ich komme gleich. Dr. Heidmann soll schon abdecken.«

Er ging auf den Flur hinaus und wartete, bis Schwester Angelika ihm folgte. »Wir sind unterbrochen worden. Ich wollte Ihnen sagen, daß unser neuer Famulus Rose das Aneurysma entdeckt hat. Der Oberarzt war schon bereit, den Patienten fortzuschicken. Bei der Ausdehnung des Aneurysmas wäre es nicht ausgeschlossen gewesen, daß es unterwegs geplatzt wäre.«

»Was hat der Mann denn verbrochen?«

»Das weiß die Polizei auch noch nicht. Sie hat nur einen anonymen Anruf bekommen. Nun –«, er blieb vor dem Fahrstuhl stehen, »es ist nicht unsere Aufgabe, Detektiv zu spielen. Wir haben den Patienten gesund zu machen.«

Schwester Angelika lachte trocken. »Das erinnert mich an die alte Geschichte, als es noch Todesurteile gab. Da operierte man Schwerkranke, damit der Scharfrichter sie dann später hinrichten konnte. Eine kuriose Welt!«

Der Fahrstuhl war gekommen. Dr. Bruckner öffnete die Tür. »Kommen Sie mit?«

Schwester Angelika schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe noch auf Station zu tun. Werden Sie das Aneurysma gleich operieren?«

Dr. Bruckner lächelte. »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen? Sie sollten doch wissen, daß eine solche Operation vorbereitet werden muß. Im übrigen –«, Dr. Bruckner wurde wieder ernst, »wird unser neuer Famulus bei Dr. Wagner nicht viel zu lachen haben. Sie müssen ihn ein wenig unter Ihre Fittiche nehmen.«

»Darauf können Sie sich verlassen. Wissen Sie, worauf die Antipathie Dr. Wagners beruht?«

»Natürlich! Weil der Kollege Rose genauso aussieht, wie man einen Oberarzt im Fernsehen darstellt. Er hat das richtige Alter, besitzt graue Schläfen und sieht so gut aus, daß man ihm ohne weiteres eine Rolle in einem Fernsehfilm geben würde. Aber nun muß ich!« Er schaute auf die Uhr. »Sonst haben die Kollegen schon die Kugel herausoperiert, bevor ich da bin!« Er nickte Schwester Angelika zu und betrat den Fahrstuhl. Die Tür klappte hinter ihm zu. Der Fahrstuhl fuhr in den dritten Stock zur Operationsabteilung.

*

»Sie haben mich doch schon einmal angerufen!« Der Polizeibeamte klopfte nervös mit dem Bleistift auf den Schreibtisch. »Wir können nichts unternehmen, wenn Sie uns nicht nähere Angaben machen. Auf anonyme Vorwürfe können wir leider nicht reagieren. Inwieweit ist der Mann, den wir in die Bergmann-Klinik eingeliefert haben, ein Verbrecher, und wer sind Sie überhaupt? Darf ich um Ihren Namen bitten?«

Der Polizeibeamte winkte einem Kollegen und deutete auf den zweiten Telefonapparat, der auf dem Tisch stand. Der Kollege verstand, nahm den Hörer ab und drückte auf einen Knopf, um mithören zu können.

Es knackte ein paarmal im Apparat. Dann ertönte eine Stimme mit einem ausländischen Akzent: »Hier spricht der Konsul von Erythanien. Mein Sekretär hat Ihnen bereits gesagt, daß der Mann, den Sie heute in die Klinik gebracht haben, ein Verbrecher ist, der gesucht wird. Er steht unter dem dringenden Verdacht, einen Bürger von Erythanien aus politischen Motiven ermordet zu haben. Ich bitte Sie, diesen Mann besonders streng zu bewachen. Am besten überführen Sie ihn in ein Polizeilazarett …«

»Einen Augenblick, bitte!« Der Polizeibeamte schien die Geduld zu verlieren. »Auf telefonische Verdächtigungen hin können wir keinen Mann verhaften. Es tut mir leid, aber ich kann mich auf keine weitere Unterhaltung einlassen. Wenn das stimmt, was Sie sagen, dann bitte ich Sie, sich auf diplomatischem Wege mit diesem Problem auseinanderzusetzen. Es übersteigt auf jeden Fall meine Kompetenzen. Ich muß leider das Gespräch unterbrechen. Ich habe im Augenblick Wichtigeres zu tun. Guten Tag!«

Er knallte den Hörer auf die Gabel und murmelte: »Erythanien – kennt doch kein Mensch!« Dann schaute er seinen Kollegen an, der sich grinsend eine Zigarette ansteckte und kopfschüttelnd zu seinem Vorgesetzten hinschaute. »Das erinnert mich an einen Fall, den wir vor einem Jahr hatten. Da brachte ein Geistesgestörter unser ganzes Kommissariat durcheinander. Wissen Sie noch … wie wir eine Leiche suchten, die gar nicht vorhanden war!« Er lachte.

»Ach ja, dieser Schizophrene! Solche Leute erstatten immer wieder Anzeige gegen Personen, von denen sie sich verfolgt fühlen. Erst vor einem halben Jahr hatten wir hier ein ganzes Aktenstück von einem Mann, der sich von einem anderen verfolgt fühlte. Er kam mindestens jeden Tag einmal zu uns. Bis ihn schließlich ein Arzt in eine psychiatrische Klinik einwies. Manchmal fabulieren diese Leute so geschickt, daß man den Unsinn nicht einmal merkt! Dann wird es peinlich.« Er öffnete seine Schublade, holte ein Buch hervor und machte eine Eintragung. »Ich will wenigstens eine Aktennotiz über diesen Fall machen. Man weiß nie, was sich daraus entwickeln kann. Merken Sie sich das auch!« wies er den jungen Kollegen an. »Machen Sie über alles, was Ihnen passiert, eine kleine Notiz. Diese Gedächtnishilfen sind außerordentlich wichtig. Wenn man die nicht hat, weiß man bestimmt in einigen Wochen nicht mehr, was heute geschah. Ich könnte beispielsweise als Zeuge geladen werden, weil der Anrufer in eine Nervenheilanstalt eingeliefert werden muß. Und auch für diese Aussage ist eine solche Notiz –«, er klappte das Buch mit einem Knall zu, »außerordentlich wichtig.«

Er erhob sich und ging zum Schrank, der im Hintergrund des Zimmers stand. Das Telefon klingelte. Der junge Kollege grinste.

»Das ist er vielleicht wieder. Er ist böse, daß Sie ihn so kurz abgefertigt haben.«

»Durchaus möglich! Na, dem werd’ ich’s geben!« Er ließ das Telefon noch einige Male klingeln, dann nahm er den Hörer ab. »Was wollen Sie denn schon wieder?« brüllte er in den Apparat.

Das Grinsen des Jüngeren erstarb, als er sah, wie das Gesicht seines Vorgesetzten blaß wurde. »Herr Kriminalrat? Entschuldigen Sie, ich habe geglaubt, es sei ein Verrückter. Da hat nämlich eben einer angerufen und behauptet, er sei …«

Die Stimme erstarb. Der Kommissar starrte auf den Apparat, blickte dann hilflos seinen Kollegen an, der automatisch den Zweithörer abgenommen und mitgehört hatte.

»Es gibt tatsächlich ein Land, das Erythanien heißt. Und es war wirklich der Konsul, der angerufen hat …« Es sah aus, als ob dem Kommissar der Hörer aus der Hand fallen wollte. »Ich komme zu Ihnen. Ja, ich bin gleich da!« Er legte den Hörer auf die Gabel zurück und sank in seinen Schreibtischsessel. Seine Stirn war mit feinen Schweißperlen bedeckt. »Das ist mir in meiner langen Dienstzeit noch nicht passiert. Erythanien!« Er winkte dem jungen Kollegen. »Können Sie rasch aus der Bibliothek einen Atlas besorgen? Bevor ich zum Chef gehe, möchte ich mich doch vergewissern, was dieses Erythanien eigentlich ist.«

*

»Sollten wir nicht lieber den Chef benachrichtigen?« Schwester Euphrosine sah Dr. Bruckner fragend an. »Wenn Sie meinen, daß es ein Aneurysma ist, dann muß er doch Bescheid wissen.«

Oberarzt Dr. Bruckner überlegte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. »Ich will das Aneurysma ja nicht jetzt operieren. Ich möchte zunächst die dringend notwendige Wundversorgung machen. Später, wenn der Patient in seinem Bett liegt, werden wir den Professor holen.«

»Wenn der Patient dann noch hier ist«, ertönte die Stimme Dr. Wagners vom Eingang her. Er hatte unbemerkt den Operationssaal betreten. »Ich habe dafür gesorgt, daß der Patient morgen früh in das Polizeilazarett überführt wird. Ich habe mit dem Chef gerade gesprochen, er ist einverstanden. Es liegt keine Veranlassung vor, einen Verbrecher bei uns zu behalten. Versorgen Sie die Wunde. Wenn der Patient seinen Schock überwunden hat, das wird spätestens morgen früh sein, dann –«, er machte eine entsprechende Handbewegung, »ab die Post!«

»Sie werden am Telefon verlangt, Herr Oberarzt Dr. Wagner!« ertönte die Stimme des Pflegers Chiron.

»Ich habe jetzt keine Zeit. Immer diese Anrufe, wenn man beschäftigt ist! Wer ist es denn? Wahrscheinlich wieder ein Angehöriger, der schon zum fünften Mal anfragt, ob es dem Operierten besser geht. Die wollen dann immer gleich den Oberarzt sprechen! Sie werden das auch noch kennenlernen, Herr Kollege!« wandte sich Dr. Wagner jetzt an Thomas Bruckner.

»Es ist der Konsul von Erythanien. Er sagt, es sei dringend«, meldete Chiron.

»Ein Konsul?« Ein wenig irritiert drückte Oberarzt Wagner seine Brille auf die Nasenwurzel zurück.

»Seine Sekretärin hat gesagt, daß der Herr Konsul den Herrn Oberarzt persönlich sprechen möchte.«

»Ich komme!« Wagners Stimme klang mit einemmal sanft und zart. »Auf welchem Apparat liegt das Gespräch?«

»Hier, im Nebenraum. Bitte sehr, Herr Oberarzt!« Chiron versuchte, die plötzlich so devot gewordene Haltung Dr. Wagners zu imitieren. Es sah komisch aus, und Schwester Euphrosine konnte ein Kichern kaum unterdrücken.

»Was gibt es denn da zu lachen?« Wagner trat an den Spiegel und schaute hinein, als könnte er die Ursache für den Heiterkeitsausbruch der alten Schwester darin entdecken.

»Ich darf Sie an das Gespräch erinnern!« erklang die knarrende Stimme des alten Pflegers. »Der Herr Konsul sagte, es sei eilig.«

»Ach ja!« Oberarzt Wagner zog seinen weißen Kittel zurecht, als müsse er in einem tadellosen Dienstanzug am Telefon erscheinen. Er verschwand und schloß die Tür hinter sich.

Chiron wartete einen Augenblick. Dann öffnete er die Tür einen Spalt und hob mit einem Grinsen den Finger in die Höhe. Man hörte die Stimme des Oberarztes: »Hier Oberarzt Wagner. Spreche ich mit dem Herrn Konsul persönlich?«

Dr. Bruckner war zur Tür gegangen und hatte sie geschlossen. Kopfschüttelnd schaute er den Pfleger an. »Aber Chiron!« Seine Stimme klang vorwurfsvoll. »Man lauscht doch nicht fremden Gesprächen!«

»Das war doch ein halb offizielles Telefongespräch«, versuchte sich der alte Mann zu verteidigen.

»Offiziell oder nicht, Dr. Wagner hatte die Tür geschlossen. Damit wollte er andeuten, daß er das Gespräch allein führen wollte. Also haben wir kein Recht, uns in seine Angelegenheiten einzumischen. Und nun –«, er ging in den Waschraum und winkte Heidmann, ihm zu folgen, »wollen wir mit dem kleinen Eingriff beginnen.«

»Und wo kommt der Patient nachher hin?« Die Stimme des alten Pflegers klang ein wenig beleidigt. »Gleich ins Polizeigefängnis?«

»Er kommt zunächst einmal auf meine Station, wie wir es verabredet hatten.« Bruckner wandte sich an Rainer Rose, der in den Waschraum getreten war. »Wollen Sie die erste Assistenz übernehmen?«

Rose errötete. Es wirkte bei dem so würdig aussehenden Mann seltsam, als er wie ein Schuljunge mit gesenktem Kopf vor Dr. Bruckner stand. »Wenn Sie meinen, daß ich das kann? Ich habe noch niemals assistiert.«

»Dafür haben Sie aber eine große Erfahrung in der Krankenpflege. Und außerdem –«, er hängte sich eine Gummischürze um, zog einen Schemel heran und setzte sich vor den Waschtisch, »haben wir alle einmal angefangen. Kommen Sie, nehmen Sie sich eine Schürze und setzen Sie sich zu mir. Kollege Heidmann wird nicht böse sein, wenn er diesmal nicht assistieren darf.«

»Durchaus nicht!« Dr. Heidmann band die Gummischürze, die er sich bereits um den Hals gehängt hatte, wieder ab. »Bei einer solchen Bagatell-Operation trete ich gern einmal zurück.«

*

»Selbstverständlich, Herr Konsul!« Oberarzt Wagner hatte Haltung angenommen. »Ich hatte bereits veranlaßt, daß der Mann morgen in das Polizeigefängnis überführt wird. Natürlich haben wir keine Veranlassung, einen Verbrecher zu schützen. Handelt es sich denn um etwas Politisches?«

»Es ist eine hochpolitische Angelegenheit!« klang die Stimme des Konsuls durch den Apparat. »Ich kann Ihnen darüber leider im Augenblick keine näheren Angaben machen. Ich darf Ihnen nur so viel sagen: es soll Ihr Schaden nicht sein, wenn Sie uns bei der Angelegenheit unterstützen.«

»Aber, ich bitte Sie!« Oberarzt Dr. Wagner wischte sich mit einem Taschentuch seine schweißnasse Stirn. »Es ist doch selbstverständlich, daß man hilft, so gut man kann. Sie können also versichert sein, daß wir Sie weitgehend unterstützen werden. Darf ich meinen Chef von dieser Angelegenheit in Kenntnis setzen?«

»Aber selbstverständlich! Ich bitte sogar darum. Vielleicht sollte ich mit Herrn Professor Bergmann selbst sprechen?«

»Sie kennen meinen Chef?«

»Nein. Ich habe nur viel über ihn gehört.«

»Er –«, Oberarzt Wagner schüttelte den Kopf, als ob der andere ihn sehen könne, »ist im Augenblick verhindert. Ich werde ihm aber genauestens Bericht erstatten. Im übrigen ist er damit einverstanden, daß der –«, er verschluckte das Wort ›Patient‹, »Verbrecher morgen abtransportiert wird.«

»Ich hätte noch eine Bitte«, ertönte die Stimme des Konsuls von neuem. »Würden Sie mir wohl Bescheid sagen, wann der Abtransport erfolgt? Ich muß dafür sorgen, daß gewisse Vorsichtsmaßnahmen ergriffen werden. Es gibt Situationen, in denen man sich auf die hiesige Polizei nicht unbedingt verlassen kann. In diesem Falle ist es besonders schwer – es geht um ein Staatsgeheimnis, das eine andere Macht in ihre Hände bringen möchte. Ich werde Ihnen später mehr darüber sagen. Im Augenblick darf ich es leider nicht.«

»Und –«, wieder mußte Oberarzt Wagner seine nasse Stirn trocknen, »wer ist dieser Mann, dieser Verbrecher?«

»Sie wissen es nicht?« Es hörte sich an, als ob die Stimme des Konsuls erleichtert klang.

»Nein, er hatte keinerlei Papiere bei sich.«

Oberarzt Wagner wartete. Er wartete eine ganze Weile, bis er endlich: »Hallo – sind Sie noch da?« in den Apparat rief.

»Ja, selbstverständlich!« kam es zurück. »Entschuldigen Sie, aber meine Sekretärin kam gerade mit einer Unterschrift herein. Es ist ein –«, er zögerte wieder, »Mann von keinerlei Bedeutung. Eine Art Spion, den man eingespannt hat. Eben ein Mörder …« Es hörte sich an, als ob sich der Konsul erst besinnen mußte, was er eigentlich sagen wollte. Aber Oberarzt Wagner merkte es nicht.

»Selbstverständlich, Herr Konsul!« Er hüstelte. »Sie können sich auf mich verlassen. Ich werde alles zu Ihrer Zufriedenheit ausführen. Darf ich um Ihre Telefonnummer bitten, damit ich Ihnen Bescheid sagen kann?«

»Selbstverständlich! Es ist eine Geheimnummer. Ich bitte Sie, sie keinem weiter anzuvertrauen.«

»Aber natürlich nicht, Herr Konsul.« Dr. Wagner griff nach einem Zettel und notierte die Zahlen, die ihm der Konsul durchgab. »Sie können sich darauf verlassen, daß alles geschehen wird, um diesem Verbrecher das Handwerk zu legen.«

»Glauben Sie mir: der Dank Erythaniens ist Ihnen sicher! Auf Wiedersehen, Herr Oberarzt.« Bevor Dr. Wagner noch etwas sagen konnte, hatte der Konsul aufgelegt.

Theo Wagner wischte sich noch einmal die Stirn ab. Er steckte das nasse Taschentuch in die Hose, ging zum Spiegel, der über dem Waschbecken in einer Ecke des Zimmers angebracht war, und schaute hinein. Worin konnte wohl der Dank Erythaniens bestehen? Mit größter Wahrscheinlichkeit ein Orden! Er sah sich bereits mit einem Ordensband geschmückt.

»Herr Oberarzt!« ertönte eine Stimme von der Tür her. Er erschrak und schaute in das grinsende Gesicht des Anästhesisten Dr. Phisto, der seine Blicke impertinent zwischen ihm und dem Spiegel hin und her wandern ließ. »Ich sollte Ihnen nur sagen, daß wir anfangen möchten. Wollen Sie bei dem Eingriff zugegen sein?«

Oberarzt Wagner fuhr zusammen. Er holte einen Kamm aus der Tasche, ging noch einmal zu dem Spiegel zurück und fuhr sich durch die Haare. »Nein!« entschied er. »Aber ich darf Sie bitten, auf diesen Mann besonders aufzupassen. Sie –«, sein Zeigefinger wies auf Dr. Phisto, »sind mir dafür verantwortlich, daß er nicht entkommt. Ich habe mich soeben dem Herrn Konsul von Erythanien persönlich verpflichtet, für diesen Patienten zu haften.«

Bevor Dr. Phisto noch etwas sagen konnte, hatte er sich umgedreht und war hocherhobenen Hauptes zur Tür hinausgegangen.

Dr. Phisto schaute ihm kopfschüttelnd nach. Dann ging er in den Operationssaal zurück. »Eben bin ich Zeuge eines Wunders geworden!« berichtete er und zog sich einen Schemel an das Kopfende des Patienten. Dann drehte er an den Ventilen und ließ die Narkosegase zischend in den Atembeutel strömen. Er drückte dem Patienten die Narkosemaske aufs Gesicht.

»Zeuge eines Wunders?« Chiron schaute erstaunt-fragend auf Dr. Phisto. »Hat Ihnen Dr. Wagner einen Hundertmarkschein geschenkt?«

»Nein, so groß ist das Wunder auch wieder nicht. Aber ich habe gesehen, daß Dr. Wagner um zehn Zentimeter gewachsen ist.«

Schwester Euphrosine schaute Dr. Phisto so verblüfft an, daß dieser laut lachen mußte. »Passen Sie auf, daß Ihnen nicht die Schere aus der Hand fällt.« Er regulierte den Fluß der Narkosegase und roch kurz an dem Schlauch, der vom Apparat zur Maske führte. »Nein, das Gespräch, das der Herr Oberarzt eben geführt hat, hat ihn über sich selbst emporwachsen lassen. Armer Kerl!«

»Wieso ist Oberarzt Wagner ein armer Kerl?« Dr. Heidmann blickte Dr. Phisto erstaunt an.

»Ich meine doch nicht den Oberarzt. Ich meine den Patienten. Morgen wird er abtransportiert.«

»Wenn es ein Verbrecher ist, dann geschieht ihm nur recht«, entschied die OP-Schwester energisch. »Was für ein Instrument brauchen Sie?« wandte sie sich an Dr. Bruckner.

»Geben Sie mir eine Sonde. Und hängen Sie bitte die Röntgenaufnahme in den Schaukasten«, bat er Chiron. »Und Sie –«, er winkte dem Famulus Rose, der sich schüchtern im Hintergrund aufgehalten hatte, »kommen bitte und stellen sich auf die andere Seite des Operationstisches. Wir wollen anfangen.« Er wandte sich an Dr. Phisto: »Achten Sie bitte darauf, daß der Patient nicht preßt. Ich habe Angst, daß dann unter Umständen durch die Erhöhung des intra-abdominalen Drucks das Aneurysma platzen könnte. Und es wäre für uns keine gute Empfehlung, wenn wir bei einem Patienten eine kleine Schußwunde versorgen und er verblutet dabei an einem Aneurysma, weil wir nicht genügend aufgepaßt haben.«

»Ich habe schon dafür Sorge getragen, daß das nicht passiert!« Dr. Phisto drehte noch einmal kurz an den Ventilen. »Ich hatte diese Gefahr bereits einkalkuliert.«

Dr. Bruckner warf einen Blick auf den Röntgenschaukasten, in dem nun die Röntgenaufnahme des Kranken hing. Die Kugel war als weißer Fleck deutlich über einer Rippe zu sehen. Er nahm die Sonde in die Hand, die ihm die Schwester reichte. Dann steckte er sie in die Wunde und tastete vorsichtig weiter, bis er den Schußkanal fand. Der Metallstab glitt mühelos in die Tiefe.

»Hier trifft er genau auf die Kugel. Ich fühle die Berührung mit dem Metall. Nun, das ist keine schwere Operation. Ich brauche nur den Schußkanal zu spalten. Wir dürfen nicht vergessen, dem Patienten Tetanus-Serum zu geben. Er muß sowohl aktiv wie passiv geimpft werden. Geben Sie mir ein Skalpell!«

Schwester Euphrosine reichte ihm das schlanke Messer. Bruckner durchtrennte die Haut oberhalb der Sonde und eröffnete danach den gesamten Schußkanal.

»Da liegt das Geschoß!« Mit einer Pinzette griff er in die Wunde, holte die Kugel heraus und ließ sie in eine Metallschale fallen, die ihm Chiron hinhielt.

»Naht?« Schwester Euphrosine wollte ihm den Nadelhalter reichen, aber Dr. Bruckner wehrte ab.

»Schußwunden dürfen nie genäht werden. Der Schußkanal steckt voller Bakterien. Wenn wir ihn zunähen würden, gäbe es mit Sicherheit eine Eiterung – wenn nicht sogar einen Gasbrand! Und das wollen wir doch nicht mit Gewalt provozieren.«

IV

»Die Sache ist außerordentlich peinlich!« Der Kriminalrat sah den Kommissar über den oberen Rand seiner Brille vorwurfsvoll an. »Der Konsul von Erythanien hat sich telefonisch beschwert.«

»Es tut mir sehr leid –«, der Kommissar zuckte mit den Schultern, »aber Sie müssen verstehen, daß ich zunächst an einen Scherz dachte. Ich kannte das Land Erythanien doch gar nicht. Ich habe im Atlas, im Lexikon nachsehen lassen – nirgends ist es erwähnt.«

Der Kriminalrat nahm seine Brille ab und schwenkte sie ungeduldig am Bügel hin und her. »Wenn ich ehrlich sein soll, dann muß ich gestehen, daß ich von der Existenz dieses Landes bis vor kurzem auch keine Ahnung hatte. Jedoch – es gibt es wirklich! Das wichtigste ist, daß wir den Mann, der heute verletzt in die Bergmann-Klinik eingeliefert worden ist, streng unter Bewachung halten. Es handelt sich um einen gemeingefährlichen Verbrecher.« Das Telefon schellte und unterbrach seine Rede. Er nahm den Hörer ab und meldete sich. »Was sagen Sie, eine Leiche? Wo ist sie?« Er nickte. »Gut, ich schicke drei Mann. Ich danke Ihnen!« Er legte den Hörer auf. »Das beste wird sein, Kollege Abel, Sie kümmern sich um den Fall. Man hat soeben auf dem Gelände der Bank von Erythanien einen männlichen Toten gefunden. Fahren Sie bitte nachher ins Gerichtsmedizinische Institut und sehen Sie sich den Mann dort an.«

»Wer hat die Leiche gefunden?«

»Einer der Bankangestellten. Schauen Sie, was da los ist.« Er erhob sich zum Zeichen, daß die Unterredung beendet war.

Kommissar Abel stand ebenfalls auf. »Gut, ich übernehme den Fall.«

Der Kriminalrat nickte. »Aber gehen Sie bitte mit aller Vorsicht zu Werke. Ich habe das Gefühl, daß sich leicht aus dieser Angelegenheit diplomatische Verwicklungen ergeben könnten. Dieses mysteriöse Erythanien! Sie kennen das ja von früheren Fällen: wir sollten uns nach Möglichkeit von der Politik fernhalten!«

»Ich werde mein Bestes tun.« Der Kommissar deutete eine Verbeugung an und ging zu seinem Büro zurück. Der junge Kriminalbeamte, der mit ihm das Zimmer teilte, schaute ihn fragend an. »Was hat es gegeben?«

»Einen Rüffel und eine Leiche!« Der Kommissar schloß seinen Schreibtisch ab und ging zur Tür. »Es hat sich ein äußerst komplizierter Fall ergeben. Erythanien existiert, auch wenn es nirgends aufzufinden war. Also – ich bin fort. Ich hoffe, die Angelegenheit wird nicht allzulange dauern.«

»Werden Sie noch einmal zur Bergmann-Klinik fahren?«

Der Kommissar nickte. »Ich muß mir anschließend auf jeden Fall diesen –«, er hüstelte, »Schwerverbrecher anschauen! Auf Wiedersehen!«

*

»Ist der Herr Professor zu sprechen?« Oberarzt Dr. Wagner stand im Zimmer der Chefsekretärin. Fragend schaute er zu der zur doppeltgepolsterten Tür hin, die in das Zimmer des Klinikchefs führte.

»Ich nehme an. Soll ich Sie anmelden?« Sie griff zum Telefon, aber Oberarzt Wagner winkte ab.

»Nicht nötig! Die Angelegenheit ist äußerst dringend.« Wagner hatte schon die erste der beiden Türen geöffnet und klopfte an die innere Tür an. Er wartete das Herein des Professors nicht ab, sondern öffnete sofort die zweite Tür.

Professor Bergmann nahm seine Brille von der Nase und sah Dr. Wagner fragend an.

»Entschuldigen Sie, Herr Professor, daß ich so hereinplatze, aber ich habe Ihnen etwas Wichtiges zu melden.«

»Von der Erythanien-Sache?« Der Professor warf seine Brille auf den Schreibtisch. »Ich weiß Bescheid. Ich habe eben mit dem Konsul gesprochen.«

»Ich habe angeordnet, daß der Patient morgen in das Polizeilazarett überführt wird. Ich nehme an, Sie billigen meine Entscheidung. Es ist für uns unmöglich, einem Mörder Asyl zu gewähren, schon im Interesse unserer anderen Patienten.«

»Hat der Mann nicht gleichzeitig ein Aorten-Aneurysma?«

»Das hat er sicherlich schon eine ganze Weile. Ich meine, das stellt kein Transporthindernis dar.«

Professor Bergmann nickte. »Sie haben ihn untersucht, Sie müssen es wissen. Wir wollen aber auf keinen Fall etwas riskieren. Sie wissen, wie rasch die Zeitungen über uns herfallen, wenn irgend etwas passiert. Schließlich ist ein Mörder auch noch ein Mensch.« Er griff wieder nach seiner Brille, setzte sie aber noch nicht auf. »Ich sollte Ihnen noch etwas von dem Konsul ausrichten. Es wird vielleicht eine Dame hier auftauchen, die sich als die Tochter des Verletzten ausgibt. Der Konsul meinte, wir sollten sofort dafür sorgen, daß diese Dame festgenommen wird. Es handele sich um seine Komplizin, die auch bei dem Mord maßgeblich beteiligt gewesen sein soll.«

»Ich soll sie festnehmen lassen?« Die Brille des Oberarztes war auf die Nase vorgerutscht und er vergaß in der Aufregung, sie zurückzuschieben. »Wenn sie aber eine Mörderin ist, vielleicht schießt sie zurück?«

»Sie brauchen ja nur die Polizei anzurufen, wenn sie kommt. Ich verlange ja nicht von Ihnen, daß Sie sie selbst festnehmen sollen. Sonst noch etwas?«

Oberarzt Wagner schüttelte den Kopf. »Ich wollte Ihnen nur berichten.«

»Kollege Bruckner hat mich im übrigen über den Verlauf der Operation informiert. Der Steckschuß ist entfernt. Er meinte ferner, daß das Aneurysma möglicherweise kurz vor der Ruptur stehe.«

»Dr. Bruckner ist übervorsichtig. Ich bin nicht seiner Meinung. Ich glaube, daß das Aneurysma auch dann rupturiert wäre, wenn der Patient nicht bei uns gelandet wäre. Wir brauchen uns auf keinen Fall einen Vorwurf zu machen.«

Oberarzt Wagner war zur Tür gegangen. Wartend blieb er stehen und schaute Professor Bergmann an, der in seiner Unterschriftenmappe blätterte.

»Kümmern Sie sich um die Sache. Sie brauchen mich nur dann in Kenntnis zu setzen, wenn etwas Besonderes vorfallen sollte. Auf Wiedersehen!« Professor Bergmann hatte nicht aufgeschaut.

Dr. Theo Wagner zögerte einen Augenblick, dann öffnete er die Tür. »Auf Wiedersehen!« Er wartete, ob der Professor noch etwas sagen würde. Der aber unterzeichnete Briefe, ohne noch Notiz von Dr. Wagner zu nehmen. Da verließ dieser achselzuckend das Chefzimmer.

*

Kriminalkommissar Abel parkte seinen Dienstwagen in der Nähe der Bank von Erythanien. Er nahm seine Aktentasche, schloß das Auto ab und ging die Straße entlang. Vor dem Eingang blieb er stehen und betrachtete den Namen. »Erythania!« sagte er leise, als müsse er sich an den Namen gewöhnen. Er öffnete die Tür und betrat den Schalterraum. Die Bank war nicht groß. Im Gegensatz zu sonstigen Bankgebäuden, die sich im marmornen Prunk sonnten, glich diese Bank eher dem Schalterraum eines Provinzbahnhofs. Man hatte den Eindruck, daß das Mobiliar von billigster Machart war. Konnte jemand Vertrauen zu einem solchen Bankinstitut haben?

»Sie wünschen?« Der Kommissar wurde aus seinen Gedanken gerissen.

»Kriminalkommissar Abel!« stellte er sich vor. Er griff in die Tasche und holte seinen Dienstausweis hervor.

Der Bankangestellte nahm ihn entgegen und studierte ihn sorgfältig.

»Ich danke Ihnen!« Seine Stimme klang eine Spur freundlicher. »Sie kommen sicher wegen der Leiche, die wir gefunden haben. Entschuldigen Sie, daß ich etwas zurückhaltend war. Aber Sie werden verstehen, daß man nach einem solchen –«, er zögerte, blickte zu einer Tür im Hintergrund hin, »grausigen Fund vorsichtig wird. Besonders, wenn es sich um ein hochpolitisches Verbrechen handelt.«

»Wer hat die Leiche gefunden?«

»Ich!« erklang eine Stimme hinter ihm. »Gestatten, Vanjura!« Der Kommissar fuhr zusammen. Er hatte nicht bemerkt, daß noch jemand in den Raum gekommen war.

»Wo können wir uns hinsetzen?« Der Kommissar schaute sich suchend um. »Ich muß mir einige Notizen machen. Oder – schauen wir uns zunächst einmal den Fundort an …«

»Selbstverständlich! Darf ich Sie bitten …« Der Leiter der Bank öffnete die hintere Tür. Er führte den Kommissar durch einen langen Korridor und öffnete eine zweite Tür. »Genau dort hat er gelegen. Sie sehen die Kreidestriche. Die Polizei hat eine Skizze gemacht.«

»Was hat Sie bewogen, auf den Hof zu gehen?« Der Kommissar blickte sich suchend auf dem kleinen viereckigen Hof um, der von allen Seiten von hohen Mauern umgeben war und wie ein Verlies wirkte.

»Ich wollte –«, der Angestellte schaute auf den Bankleiter, als erwarte er von ihm eine Antwort, »etwas Luft schnappen. Die Mittagspause war vorbei. Da wollte ich eine Zigarette rauchen.« Je länger er sprach, desto fließender wurde seine Rede. Er schien die anfängliche Befangenheit allmählich zu verlieren. »Und da es unser Chef –«, seine Blicke gingen zu dem Mann hin, der sich Vanjura nannte, »nicht gern hat, wenn man im Dienst raucht, bin ich auf den Hof gegangen.«

»Kannten Sie den Toten?«

Wieder warf der Angestellte einen Blick auf den Filialleiter. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich habe ihn nie gesehen.«

»Was für ein Motiv lag denn – Ihrer Meinung nach – für diese Tat vor?«

»Das haben wir uns auch gefragt!« nahm jetzt Herr Vanjura das Wort. »Ich kann es mir nur so erklären, daß der Mann verwechselt worden ist. Wahrscheinlich hat ihn der Mörder für einen ganz anderen gehalten.«

»Und wer sollte dieser andere gewesen sein?« Als der Filialleiter nicht antwortete, fuhr der Kommissar eindringlicher fort: »Sie werden doch sicherlich eine Vermutung haben, wenn Sie annehmen, daß der Mörder den Toten verwechselt hat?«

Der Filialleiter zögerte einen Augenblick. Dann sagte er zögernd: »Es – tut mir leid, aber darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben. Unser Konsul hat es untersagt, darüber zu sprechen. Vielleicht wenden Sie sich an das Konsulat von Erythanien. Dort wird man Ihnen mehr sagen können.«

»Merkwürdig!« Der Kommissar hatte sich Notizen gemacht. Er klappte das Buch zu und steckte es in seine Aktentasche. »Schade. Dann ist meine Mission hier beendet. Haben Sie noch etwas hinzuzufügen?«

Sowohl der Filialleiter als auch sein Angestellter schüttelten den Kopf. »Nein!«

»Waren noch mehr Angestellte in der Bank, als Sie den Leichnam gefunden haben?«

Herr Vanjura verneinte. »Die Bank ist so klein, daß wir beide den Betrieb hier allein gut und gern bewältigen können.«

»Wenn sich noch etwas ergeben oder falls Ihnen etwas einfallen sollte, dann rufen Sie mich bitte im Kommissariat an. Hier –«, er griff in seine Tasche, »ist meine Karte mit der Durchwahlnummer. Sie erreichen mich sofort unter Umgehung der Zentrale.«

*

Oberarzt Wagner war in sein Zimmer zurückgekehrt. Er hatte sich gerade vor seinen Schreibtisch gesetzt, als das Telefon schellte. Er nahm den Hörer ab und meldete sich.

»Eine Dame möchte mich sprechen? Wer ist es denn?« Seine Stimme klang nicht sehr freundlich.

»Ich weiß es nicht!« Der Ton des Pförtners wurde etwas förmlicher. »Sie sprechen am besten selbst mit ihr. Ich übergebe.« Es knackte ein paarmal, dann meldete sich eine weibliche Stimme: »Ist dort der Oberarzt?«

»Allerdings! Worum geht es?«

»Mein Vater ist in diese Klinik eingeliefert worden. Er ist angeschossen. Kann ich Sie kurz sprechen?«

»Sie sind die Tochter von diesem …« Fast wäre dem Oberarzt das Wort ›Mörder‹ entschlüpft. Er besann sich aber im letzten Augenblick, daß es unklug wäre, das zu sagen. So fuhr er fort: »Von diesem Herrn, dessen Namen wir noch nicht kennen. Sie können im Augenblick nicht zu ihm.«

»Ist er so schwer verletzt?« Durch die Stimme am Telefon klang echte Besorgnis.

»Das nicht – aber …« Dem Oberarzt fiel im Augenblick nicht ein, was er sagen konnte. Krampfhaft überlegte er, was zu tun sei. Er mußte die Besucherin festhalten, bis er die Polizei benachrichtigt hatte. »Kommen Sie am besten in die Poliklinik. Ich werde Ihnen dort alles erklären. Geben Sie mir bitte noch einmal den Pförtner.« Er wartete, bis er die Stimme des Pförtners hörte.

»Die Dame, die bei Ihnen ist«, Oberarzt Wagners Stimme klang ernst, »schicken Sie bitte in die Poliklinik. Sie möchte dort –«, er hüstelte, »warten. Es wird sie jemand abholen.« Er legte den Hörer auf und überlegte. Am liebsten wäre er ja selbst in die Poliklinik gegangen, um sich diese Person anzusehen. Die Neugierde plagte ihn. Andererseits aber fürchtete er, er könnte verletzt werden, falls es zu einem Schußwechsel mit der Polizei kommen könnte. Er war davon überzeugt, daß sie bewaffnet war.

Ihm kam ein Gedanke. Er konnte Dr. Bruckner vorschicken! Dieser hatte schließlich den Mörder operiert. Er konnte der Besucherin am besten Auskunft geben. Sofort wählte er die Nummer des Dienstzimmers.

Thomas Bruckner meldete sich. »Herr Kollege, würden Sie bitte so gut sein und in die Poliklinik gehen? Da ist eine Besucherin, die gibt an, sie sei die Tochter dieses –«, wieder mußte der Oberarzt an sich halten, um das Wort ›Mörder‹ zu vermeiden, »dieses Mannes, dem Sie die Kugel entfernt haben. Aber seien Sie vorsichtig. Wir haben Informationen, daß es gar nicht seine Tochter ist. Wir sind gewarnt worden. Ich möchte diese Warnung weitergeben. Ich würde mich ja selbst um die Angelegenheit kümmern«, fügte er hinzu, als müsse er sich entschuldigen, »aber schließlich ist es Ihr Patient.«

Er überlegte noch, ob er Dr. Bruckner einweihen sollte, daß er die Polizei benachrichtigen würde, aber er hielt es zunächst für klüger, das nicht zu tun. Zufrieden legte er den Hörer auf.

Dann wählte er die Nummer der Zentrale. »Verbinden Sie mich bitte mit der Polizei.«

Er legte den Hörer wieder auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Die Brille war fast auf seine Nasenspitze gerutscht. Er bemerkte es nicht. Er hatte bei der ganzen Angelegenheit ein ungutes Gefühl.

Das Telefon schellte. Er nahm den Hörer ab. Dr. Bruckner wollte Näheres über die Besucherin wissen. »Sie sagten vorhin, es sei nicht die Tochter des Patienten? Wer ist es denn?«

»Es ist –«, Oberarzt Wagner zögerte, »eine Komplizin. Vielleicht sogar eine Mörderin. Ich lasse mich gerade mit der Polizei verbinden. Es wird ja jemand kommen und sie holen.« Er legte den Hörer beruhigt auf. Jetzt konnte ihm Dr. Bruckner keinen Vorwurf machen.

Das Telefon läutete abermals. Der Oberarzt nahm den Hörer ab. »Polizei? Hier Oberarzt Wagner, Bergmann-Klinik. Ich möchte jemanden verhaften lassen. – Bitte? – Das geht nicht so ohne weiteres? Ja – aber …« Er rückte an seiner Brille herum. »Man hat mich angerufen und hat mir gesagt, daß es eine ganz gefährliche Person sei – eine Mörderin!« Er wurde ärgerlich, als der Beamte laut lachte.

»So schnell kann man einen Menschen nicht verhaften. Da müssen schon handfeste Beweise vorliegen. Haben Sie die?«

»Nun, wir haben einen Mörder bei uns im Krankenhaus. Er ist verwundet. Und diese Frau gibt an, sie sei seine Tochter.«

»Ich verbinde weiter!« Es knackte ein paarmal im Apparat. Schließlich meldete sich eine männliche Stimme: »Hallo!«

»Oberarzt Wagner, Bergmann-Klinik. Ich wollte Sie bitten, einige Beamte herzuschicken. Sie sollen eine Frau verhaften.«

»Bergmann-Klinik? Hängt das mit dem Fall Erythanien zusammen?«

»Ja!«

»Kriminalkommissar Abel ist auf dem Wege zu Ihnen. Das trifft sich ausgezeichnet. Er wird alles Notwendige veranlassen.«

*

»Sie brauchen nur den Flur entlang zu gehen!« Der Pförtner öffnete die Tür, die zur Chirurgischen Klinik führte, und zeigte auf das Ende des Ganges. »Ganz hinten finden Sie rechts eine Tür mit dem Schild ›Poliklinik‹. Da gehen Sie hinein.«

»Wissen Sie etwas von meinem Vater?« Die nicht mehr ganz junge Frau schaute den Pförtner fragend an. »Er soll angeschossen worden sein?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Gehen Sie nur in die Poliklinik. Die wissen Bescheid.«

Die vorgebliche Tochter des Verletzten ging raschen Schrittes den Korridor entlang. Vor der Tür mit der Aufschrift Poliklinik blieb sie stehen und klopfte an. Eine männliche Stimme bat sie herein. Fragend blickte sie den Arzt an, der am Schreibtisch stand.

»Ich wollte den Oberarzt sprechen. Er hat mich hierherbestellt. Er muß jeden Augenblick kommen.«

»Dann nehmen Sie, bitte, Platz.« Rainer Rose deutete auf einen Stuhl.

»Es geht um meinen Vater. Wissen Sie etwas Näheres?«

»Wer ist Ihr Herr Vater?«

»Professor Petrowski. Er wurde mit einer Schußverletzung bei Ihnen eingeliefert.«

»Das ist ein Professor?« Rainer Rose blickte die Besucherin erstaunt an. »Wir wissen nicht, wie er heißt. Er hatte keine Papiere bei sich.«

»Das sieht ihm ähnlich! Ich habe ihm immer wieder gesagt, er soll nicht ohne Papiere ausgehen. Aber das vergißt er. Ist er schwer verletzt?«

Rainer Rose zuckte mit den Schultern. »Ich bin leider nicht befugt, Ihnen Auskünfte zu geben. Wenn der Oberarzt mit Ihnen sprechen will –«, er lauschte, »ich glaube, da kommt er schon!«

Schritte ertönten auf dem Flur, die Tür öffnete sich, Dr. Bruckner stand auf der Schwelle. Die Besucherin ging auf ihn zu. »Herr Oberarzt Wagner?«

Thomas Bruckner schüttelte den Kopf. »Mein Name ist Oberarzt Dr. Bruckner. Kollege Wagner schickt mich. Er ist leider verhindert. Sie wollten wegen Ihres Herrn Vaters Auskunft haben?« Bruckners Blick ruhte prüfend auf dem Gesicht der Dame.

»Jetzt haben wir endlich die Personalien!« mischte sich Famulus Rose ein. »Der Patient heißt Petrowski, ist Professor …«

Dr. Bruckner schaute die Dame erstaunt an. »In welcher Fakultät?«

»Er ist Physiker. Allerdings ist er nicht Ordinarius«, fügte sie hinzu. »Aber sagen Sie mir bitte endlich, wie es ihm geht.«

»Die Schußverletzung ist nicht schwer. Ich habe ihn vor einer guten Stunde operiert. Es war ein Steckschuß.«

»Aber wie in aller Welt kommt er an einen Steckschuß?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Die Polizei ist eingeschaltet. Ich nehme an, daß wir das bald erfahren werden. Möglicherweise ist er bei einer Filmaufnahme, die vor der Bank von Erythanien gemacht wurde, versehentlich verletzt worden.«

Dr. Bruckner schaute die Dame erstaunt an, die seinen Arm ergriffen hatte und erschrocken fragte: »Sagten Sie, vor der Bank von Erythanien?«

»Allerdings. Warum erschreckt Sie das so?«

»Weil Erythanien …« Ihre Augen wanderten zu dem Famulus hin, der am Schreibtisch saß und in Krankenpapiere Eintragungen machte.

»Kann ich Sie allein sprechen?« Sie schaute Dr. Bruckner bittend an.

»Selbstverständlich!« Er ging zur Tür. »Wenn ich gesucht werden sollte, ich bin in meinem Zimmer.« Er öffnete die Tür. »Kommen Sie! Dort sind wir ungestört.«

Während des Weges betrachtete Dr. Bruckner das Gesicht seiner Besucherin. Sie mochte um die Dreißig sein, sah aber etwas älter aus, weil sie auf jedes Make-up verzichtet hatte. Sie hatte ein kluges und intelligentes Gesicht. Dr. Bruckner konnte es nicht begreifen, daß diese Frau verhaftet werden sollte.

»Da sind wir!« Er öffnete die Tür. »Gestatten Sie, daß ich vorangehe.«

Das Dienstzimmer war leer. Er deutete auf die Sitzecke. »Nehmen Sie Platz. Hier können wir in aller Ruhe reden. Rauchen Sie?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Aber wenn Sie rauchen möchten, mich stört es nicht.«

Dr. Bruckner nahm seine Pfeife aus der Tasche und entzündete sie an. »Darf ich Ihren wirklichen Namen erfahren?« Fragend schaute er sie an.

»Wieso meinen wirklichen? Ich heiße Anuschka Petrowski. Mein Vater ist Professor Petrowski.«

Dr. Bruckner paffte ein paar Züge, dann fragte er: »Haben Sie Unterlagen bei sich, die die Identität Ihres Herrn Vaters beweisen? Es bestehen gewisse Unklarheiten. Ein Konsulat von Erythanien hat sich in die Angelegenheit eingeschaltet.«

Das Gesicht Anuschka Petrowskis wurde blaß. Es sah aus, als ob sie aufspringen wollte. »Erythanien! Das konnte ich mir denken. Ich werde es Ihnen erklären. Aber –«, sie griff in ihre Handtasche, nahm einen Paß heraus und warf ihn auf den Tisch, »hier sehen Sie, wer ich bin, und hier –«, sie holte ein Kuvert hervor, zog einige Zeitungsausschnitte heraus und legte sie gleichfalls auf den Tisch, »können Sie mehr über meinen Vater erfahren!«

V

»Schwester Angelika!« Rainer Rose stand in der Tür des Dienstzimmers.

Sie schaute von ihrem Schreibtisch auf. »Was gibt es?«

»Der Patient mit der Schußverletzung ist eben wach geworden.«

»Ich komme!« Schwester Angelika ging zum Krankenzimmer. Der Patient hatte die Augen geöffnet. Fragend sah er die Schwester an. Man merkte es ihm an, daß er in der Erinnerung suchte, wo er sich eigentlich befand. Die Schwester trat zu ihm ans Bett und drückte ihn sanft nieder. »Bleiben Sie bitte ruhig liegen.«

»Wo bin ich denn?« Seine Blicke irrten suchend umher. »Das sieht ja wie ein Krankenhaus aus …« Da schien plötzlich seine Erinnerung wiederzukehren. Mit einem Ruck richtete er sich im Bett auf, sank aber sofort wieder in die Kissen zurück. »Ist meine Tochter gekommen?«

»Bleiben Sie bitte liegen. Wir werden Ihrer Tochter Nachricht zukommen lassen. Sie brauchen uns nur ihre Adresse zu geben.« Schwester Angelika hatte eine Hand auf die Schulter des Patienten gelegt. »Sie sind verletzt, aber nicht schwer …«

»Ich weiß! Ich bin angeschossen worden. Ist noch jemand eingeliefert worden?« Seine Blicke ruhten fragend auf Schwester Angelika.

Diese schüttelte den Kopf. »Nein, war denn noch jemand bei Ihnen?«

Der Patient nickte. »Ein Freund von mir. Er hat mich begleitet, als ich –«, er brach unvermittelt ab, als fürchte er, unversehens ein Geheimnis auszuplaudern.

»Oberarzt Dr. Bruckner wird gleich kommen. Er hat Sie operiert.«

»Dr. Bruckner?« Der Patient dachte nach. »Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor. Ich habe ihn schon einmal gehört.«

»Das kann sein. Der Name steht öfters in der Zeitung. Er gehört zu unseren bekanntesten Ärzten. Sie können glücklich sein, daß er Sie behandelt«, ergänzte sie ihren Satz. »Übrigens müssen Sie mir noch Ihren Namen und Ihre Anschrift verraten. Wir haben keinerlei Personalien von Ihnen. Wer ist der Kostenträger?« Schwester Angelika holte aus ihrer Schürzentasche einen Block und einen Kugelschreiber. Fragend blickte sie den Patienten an.

»Ich heiße Vladimir Petrowski. Professor Vladimir Petrowski!« wiederholte er. »Ich wohne –«, er überlegte, dann zuckte er mit den Schultern, »im Augenblick eigentlich nirgends. Mein Freund hat mich in einem Kölner Hotel untergebracht, im Hotel Tourist.«

»In der Brandenburger Straße.« Die Schwester notierte. »Und Ihre Heimatanschrift?«

Der Blick des Professors irrte ab. Er schaute vor sich hin, schien in eine Ferne zu dringen, in die ihm die alte Schwester nicht folgen konnte. Es dauerte lange, bis er leise antwortete: »Ich habe keine Heimatadresse. Ich habe –«, sein Blick ging zu Schwester Angelika zurück, ein wehmütiges Lächeln spielte um seinen Mund, »nicht einmal mehr eine Heimat.«

Schwester Angelika merkte, daß ihn die Unterredung anstrengte. Trotzdem fragte sie: »Und wer trägt die Kosten? Ich muß es leider aufschreiben. Das ist so üblich. Es tut mir leid, ich stelle diese Frage höchst ungern, aber …« Sie errötete ein wenig.

»Wer die Kosten trägt?« Professor Petrowskis Gesicht wurde ernst. »Ich weiß es nicht. Im Zweifelsfalle ich selbst.«

»Also Selbstzahler!« entschied die Schwester abschließend. Sie notierte es und ging zur Tür. »Herr Oberarzt Bruckner wird gleich hier sein. Sie können alles Weitere mit ihm besprechen.«

*

»Anuschka Petrowski!« Thomas Bruckner hielt den Ausweis, den die Besucherin auf den Tisch gelegt hatte, in der Hand. Er blickte die junge Frau fragend an. »Sind Sie Polin?«

Anuschka Petrowski zuckte mit den Schultern. »Wenn ich ehrlich sein will, muß ich antworten: ich weiß es nicht. Wir sind sicher slawischer Abstammung, aber im Augenblick irren wir – mein Vater und ich – durch die Welt.«

Dr. Bruckner erkannte den leichten slawischen Einschlag auf ihrem Gesicht: die etwas schräg gestellten dunklen Augen, die leicht hervorstehenden Backenknochen, die diesem reifen Gesicht etwas ungemein Reizvolles verliehen. Auch die sanfte Traurigkeit, die ihr Gesicht zeigte, verstärkte noch diesen Eindruck. Irgendwie verband Dr. Bruckner mit dem Begriff ›slawisch‹ eine gewisse Melancholie, die bei dieser Dame deutlich zu erkennen war.

Es schien, als habe Anuschka Petrowski seine Gedanken erraten. »Sie wollten sicherlich sagen, daß ich slawisch aussehe. Das sagt jeder. Aber nun –«, ihr Gesicht wurde ganz ernst, »was ist mit meinem Vater? Sie sagten vorhin, er sei nicht schwer verletzt. Aber Sie wollten etwas mit mir besprechen?«

»Wie ich Ihnen schon mitteilte, ist die Schußverletzung durchaus leicht. Mich würde aber, bevor ich Ihnen weiteres sage, interessieren, warum man ihn niedergeschossen hat.« Dr. Bruckners Augen ruhten prüfend auf dem Gesicht der jungen Frau.

Sie wurde unter seinem Blick nicht unruhig. Gefaßt und konzentriert antwortete sie: »Das ist eine lange Geschichte, die ich Ihnen nicht mit ein paar Worten erklären kann. Mein Vater war in Begleitung eines Freundes. Wie ich die Sache sehe, so galt der Schuß, der den Freund meines Vaters niederstreckte, wahrscheinlich ihm. Sehen Sie –«, sie beugte sich etwas vor und sprach leise, als fürchte sie, jemand könnte es hören, »mein Vater holte seinen Freund heute morgen im Wagen ab. Sie wollten eine Behörde aufsuchen, um –«, sie zögerte, »eine bestimmte Angelegenheit zu besprechen. Im allgemeinen fährt mein Vater selbst. Diesmal aber bat er seinen Freund, sich ans Steuer zu setzen. Er fühlte sich nicht wohl. Er hatte die halbe Nacht durchgearbeitet und klagte über starke Leibschmerzen, die kaum auszuhalten seien. Er mußte mehrere Tabletten schlucken, um überhaupt aufstehen zu können. Diese –«, wieder spielte ein melancholisch-bitteres Lächeln um ihren Mund, das Dr. Bruckner bereits kannte, »Ganoven haben wohl den Freund meines Vaters für ihn selbst gehalten. Ich habe in den Mittagsnachrichten von dem Attentat gehört.«

»Und woher wußten Sie, daß Ihr Vater hier eingeliefert worden ist?«

»Ich habe bei der Polizei angerufen.«

»Darf ich eine direkte Frage stellen? Und versprechen Sie mir, sie ehrlich zu beantworten?«

»Ich will sie Ihnen beantworten, wenn es in meiner Macht steht.« Um die Lippen der Tochter des Professors zuckte es. »Ich muß Ihnen aber sagen, daß es Dinge gibt, die ich nicht ohne weiteres beantworten darf, besonders nicht, ohne mit meinem Vater Rücksprache genommen zu haben.«

»Hat dieses Attentat irgend etwas mit –«, Dr. Bruckner zögerte; er Heß keinen Blick von Anuschka Petrowski, die seinem Blick ebenso standhielt, »Erythanien zu tun?«

Thomas Bruckner sah, daß die junge Frau erbleichte. »Woher wissen Sie das?« Ihre Stimme klang hart. Sie hatte sich zurückgelehnt. Mit zusammengekniffenen Lippen schaute sie Dr. Bruckner an. »Hat mein Vater Ihnen schon etwas anvertraut?«

Bruckner schüttelte den Kopf. »Ihr Herr Vater ist noch gar nicht wach. Ich konnte also nicht mit ihm sprechen. Ich habe es nur kombiniert. Ja?« Er wandte sich zur Tür, an die geklopft worden war. »Herein!«

Rainer Rose stand auf der Schwelle. »Entschuldigen Sie –«, er verneigte sich vor der Dame, »Ihr Herr Vater ist wach geworden. Er möchte Sie sprechen.«

Anuschka Petrowski erhob sich. Fragend blickte sie Dr. Bruckner an. »Können wir die Unterredung nachher fortsetzen? Sie werden verstehen, daß ich jetzt meinen Vater sehen möchte.«

Dr. Bruckner war gleichfalls aufgestanden. »Selbstverständlich!« Er wirkte dem Famulus. »Würden Sie die Dame bitte hinbringen? Ich komme sofort nach!«

»Kann ich ihn vielleicht schon mitnehmen?« Anuschka Petrowski schaute noch einmal zurück.

Thomas Bruckner schüttelte den Kopf. »Das, fürchte ich, wird noch nicht möglich sein. Wir sprechen nachher darüber. Gehen Sie zunächst einmal zu Ihrem Herrn Vater und beruhigen Sie ihn. Er wird sehnlichst auf Sie warten.«

*

Dr. Bruckner war zu seinem Schreibtisch zurückgekehrt. Er hatte sich die Akte Petrowski vorgenommen, um das, was er eben gehört hatte, nachzutragen, als die Tür aufgerissen wurde und Dr. Heidmann hereinstürmte. Er sah so aufgeregt aus, daß Thomas Bruckner ihn lächelnd fragte: »Haben Sie etwas ausgefressen oder irgend etwas Bedeutendes erfahren?«

»Das letztere!« Er warf sich in einen Sessel und trocknete sich die Stirn ab.

»Na, schießen Sie los!« ermunterte ihn Bruckner und wandte sich auf seinem Drehstuhl dem jüngeren Kollegen zu. »Ihrem Aussehen nach muß es ja etwas Bedeutendes gewesen sein!«

»Ich habe mich –«, Heidmann machte eine Kunstpause, als wollte er die Neugierde Dr. Bruckners erhöhen, »nach Erythanien erkundigt.«

»Und was haben Sie herausgefunden?«

»Eine hochinteressante Angelegenheit! Das Land gibt es tatsächlich.«

Bruckner lächelte. »Das war uns ja schon bekannt.« Er griff in die Tasche, holte seine Pfeife heraus und stopfte sie umständlich. »Ich glaube aber, das ist nicht alles, was Sie wissen!«

»Dann wäre ich bestimmt nicht gleich zu Ihnen gerast. Also –«, Heidmann schaute zu, wie Bruckner das Zeremoniell des Anstechens langsamer als sonst vollzog, »Erythanien ist ein Land, das noch in keinem Lexikon, in keinem Atlas steht …«

»Ich weiß. Das haben wir auch festgestellt.« Dr. Bruckner zog ein paarmal genußvoll an seiner Pfeife. Lächelnd schaute er sein Gegenüber an. »Und weiter?«

»Sie lassen mich ja nicht ausreden!« gab Dr. Heidmann ein wenig enttäuscht zurück. »Es steht noch nirgends drin, weil es erst seit einem halben Jahr existiert. Offiziell, möchte man sagen, existiert es überhaupt noch nicht. Es handelt sich um eine Insel in der Südsee, die von einem Privatmann besetzt worden ist.«

»Das verstehe ich nicht!« Bruckner sah den Freund fragend an. »Was heißt das?«

»Es handelt sich um ein Atoll, das in jüngster Zeit aus der Südsee aufgetaucht sein muß. Dieser Privatmann hat es zufällig entdeckt und für sich mit Beschlag belegt. Er hat sich zum Herrscher dieses Landes gemacht.«

»Und woher hat er Untertanen? Sind die mit aus dem Meer aufgetaucht?« Es schien, als ob Thomas Bruckner Dr. Heidmann nicht ganz ernst nehmen wollte.

»Wenn Sie flachsen wollen, kann ich ja wieder gehen!« Johann Heidmann wurde ernstlich böse.

Bruckner legte ihm die Hand auf die Schulter. »Kommen Sie, seien Sie nicht so empfindlich. Also –«, er drückte ihn wieder in den Sessel zurück, klopfte seine Pfeife im Aschenbecher aus und schaute seinen Kollegen fragend an, »erzählen Sie weiter!«

Dr. Heidmann schmollte noch ein wenig, doch dann überwog die Begierde, Dr. Bruckner zu berichten, was er erfahren hatte. »Dieser Mann hieß ursprünglich Robert Schulz. Er hat sich zum Herrscher dieser Insel gemacht und nennt sich jetzt ›Roberto der Erste‹!«

Dr. Bruckner brach in lautes Lachen aus. »Das klingt wie ein Karnevalsscherz. Und das soll wahr sein?« Kopfschüttelnd schaute er Heidmann an. »Was bildet sich dieser Mann denn ein? Will er einen Operettenstaat aufmachen – mit einem eigenen Heer in bunten Uniformen?«

Heidmann zuckte mit den Schultern. »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Auf alle Fälle hat er sich Untertanen – wenn ich einmal so sagen darf – von überallher organisiert. Er herrscht über eine Reihe von Insulanern, die er von anderen Südsee-Inseln angeheuert hat, und er besitzt außerdem eine Regierung, die er sich irgendwie aus Europa beschafft hat.«

»Und als erstes haben sie natürlich in der Bundesrepublik eine Bank aufgemacht. Die Angelegenheit wird immer mysteriöser. Woher haben Sie Ihre Weisheiten?«

»Ich habe im Auswärtigen Amt angerufen. Da habe ich einen alten Bekannten sitzen. Der hat mir alles erzählt. Man lacht zwar ein wenig über diese Insel, aber man läßt ›Roberto den Ersten‹ gewähren. Man nimmt ihn für nicht ganz voll.«

»Ich finde es im Grunde genommen ganz amüsant: man besorgt sich eine Insel, macht sich selbst zum Herrscher darüber und führt ein Regime wie in einem Operettenstaat. So abwegig ist die Idee doch gar nicht. Kriege führen kann dieser Mann nicht …«

»Er nennt sein Reich übrigens eine ›Demokratur‹! Demokratur Erythanien!«

»Eine eigene Flotte hat er nicht – oder gar eine eigene Luftwaffe?«

»So genau habe ich mich nicht erkundigt. Ich wollte nur generell wissen, was da los ist.«

Dr. Bruckner steckte seine erkaltete Pfeife in die Tasche. »Eine Sorge habe ich –«, er ging mit Heidmann zur Tür, »dieses Erythanien könnte das Zentrum für ein Verbrechersyndikat werden. Man tarnt das Ganze als einen neuen Staat, richtet eine Bank, ein Konsulat, vielleicht sogar eine Botschaft ein, und betreibt im Hintergrund irgendwelche gesetzeswidrigen Geschäfte.«

»Wohin gehen wir eigentlich?« Heidmann folgte dem Freund auf den Flur.

»Vielleicht zu einem Opfer jener ›Demokratur‹! Ich habe fast den Eindruck, als ob dieser Professor Petrowski eines sein könnte.«

»Professor Petrowski?« Dr. Heidmann wunderte sich.

»Ach, Sie wissen ja noch nicht, daß unser Patient mit der Schußverletzung ein Professor ist. Ein Professor der Physik, interessanterweise.«

*

Rainer Rose hatte Anuschka Petrowski den Flur entlanggeführt. Vor der Tür des Krankenzimmers war er stehengeblieben. »Hier liegt Ihr Herr Vater!«

Sie zögerte und schaute ihren Begleiter an. »Was ist mit meinem Vater eigentlich wirklich los? Dr. Bruckner hat sich so merkwürdig geäußert …«

Der Famulus zuckte mit den Schultern. »Ich bin leider nicht befugt, Auskünfte zu geben. Ich würde es gern tun, aber das ist Sache des Stations-, beziehungsweise des Oberarztes.«

»Warum können Sie mir nichts sagen?« Die dunklen, leuchtenden Augen ruhten fragend auf dem Gesicht des Famulus. »Ist es denn etwas so Schlimmes?«

Rainer Rose zögerte. Er hätte zu gern diese Unterhaltung noch fortgesetzt. Einen Augenblick lang kam ihm die Idee, die junge Frau in ein leeres Zimmer zu bitten und ihr alles zu berichten, was er aus den Worten Dr. Bruckners und der anderen Ärzte und der Schwestern entnommen hatte. Aber dann verwarf er den Gedanken. Man hatte ihm beim Dienstantritt gesagt, daß er als Famulus keinerlei Auskünfte geben dürfte.

An dem Krankenhaus, an dem er als Pfleger gearbeitet hatte, konnte jeder Auskünfte geben. Das Ergebnis war, daß sich oft verschiedene Aussagen widersprachen.

»Oberarzt Dr. Bruckner wird sofort kommen. Er weiß am besten Bescheid. Er hat schließlich Ihren Herrn Vater operiert. Ich habe ja nur assistiert.« Er faßte nach der Klinke, legte seine Hand auf ihre Hand, die sich noch immer dort befand. Einen Augenblick lang ruhten die beiden Hände aufeinander. Dann drückte Anuschka Petrowski rasch die Klinke hinunter, zog ihre Hand fort und nickte dem Famulus zu.

»Vielen Dank!« Sie warf ihm noch einen Blick zu. Dann verschwand sie im Inneren des Zimmers und schloß die Tür hinter sich.

Rainer Rose blieb einen Augenblick lang vor der Tür stehen. Er war ein wenig verwirrt. Er wußte selbst noch nicht, was geschehen war. Wäre er jünger gewesen, hätte er den Zustand, in dem er sich befand, als ›verliebt‹ bezeichnet. Aber mit fünfundfünfzig Jahren war es doch lächerlich, sich in eine Frau zu verlieben, die bestimmt ein Menschenalter jünger war als er. Er drehte sich abrupt auf dem Absatz um und ging in das nächste Krankenzimmer, um dort seine Arbeit zu tun.

*

»Kriminalkommissar Abel!« Der Besucher war an die Pförtnerloge herangetreten. »Ich wollte gern zu Oberarzt Dr. Wagner.«

»Sind Sie angemeldet?« Der alte Pförtner hatte bereits den Hörer abgenommen.

»Nein, aber es ist dringend.«

»Ich werde versuchen, ihn zu erreichen!« Der Pförtner drehte die Nummer des Oberarztes. Es dauerte eine Weile, bis sich Wagners Stimme meldete.

»Hier ist ein Kriminalkommissar Abel für Sie!« Der Portier nickte. »Ich schicke ihn zu Ihnen.« Er legte den Hörer auf, trat vor seine Loge und zeigte mit einem verkrümmten Finger auf den Eingang der Chirurgischen Klinik. »Gehen Sie bitte dort hinein, und nehmen Sie den Fahrstuhl in den vierten Stock. Das Zimmer des Oberarztes ist gleich gegenüber dem Fahrstuhlausgang.«

Der Kriminalkommissar bedankte sich. Oben angekommen, fand er die Tür des Oberarztzimmers bereits offen.

»Herr Kriminalkommissar?« Dieser nickte. »Ich bin Oberarzt Wagner. Kommen Sie bitte herein. Es handelt sich sicherlich um diesen –«, er hüstelte, »Mörder, nicht wahr?«

Kommissar Abel nahm auf dem angebotenen Stuhl Platz. »Es handelt sich um Ihren Patienten mit der Schußverletzung, sagen wir wohl richtiger«, korrigierte der Kommissar die Worte des Oberarztes.

»Ich denke, er ist ein Mörder?« Oberarzt Wagner rückte nervös an seiner Brille. »Ein Konsul von Erythanien hat uns angerufen und es gesagt.«

»Wir pflegen niemanden einen Mörder zu nennen, so lange die Beweise für einen wirklichen Mord nicht erbracht sind.«

»Wollen Sie ihn verhören?«

»Ich würde gern einige Fragen an ihn richten, ja. Vielleicht kann er uns Auskunft geben, wer der Tote ist, den man auf dem Hof der Bank von Erythanien gefunden hat.«

»Der Tote?« Oberarzt Wagner setzte seine Brille, die er zum Putzen abgenommen hatte, wieder auf. Mit kurzsichtigen Augen blickte er den Kommissar an.

»Ich habe gerade mit dem Gerichtsmedizinischen Institut telefoniert. Er hatte keine Papiere bei sich.«

»Und warum wurde dieser Mann getötet?«

»Man kennt das Motiv der Tat nicht – noch nicht!« verbesserte sich der Kommissar. »Deswegen bin ich ja hier. Hat der Verletzte Ihnen gegenüber irgend etwas angedeutet?«

Theo Wagner schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn noch gar nicht gesprochen. Er stand bis eben noch unter der Wirkung des Narkosemittels. Aber er wird ja morgen sowieso in das Polizeilazarett überführt. Ich habe alles Notwendige bereits eingeleitet.«

»Ist er transportfähig?«

»Absolut! Der Konsul von Erythanien hat mir übrigens besonders ans Herz gelegt, ihm mitzuteilen, wann der Transport stattfindet, damit er von seiner Regierung aus entsprechende Maßnahmen veranlassen kann.«

»Ich denke, wir sind Manns genug, diese Maßnahmen auch von uns aus durchzuführen!« erklärte der Kommissar ein wenig verärgert und erhob sich. »Dann will ich mir mal den Patienten betrachten.«

Dr. Wagner stand ebenfalls auf. »Mir wurde auch mitgeteilt, daß eine Frau kommen würde, die sich als seine Tochter ausgibt. Sie sei eine gefährliche Verbrecherin.«

Der Kriminalkommissar blieb in der Tür stehen. »Und wer teilte Ihnen das mit?«

»Auch dieser Konsul! Er hat mich gewarnt. Diese Frau sei äußerst gefährlich. Sie trüge immer eine Waffe bei sich.«

»Mit solchen Personen werden wir fertig. Es wäre nicht das erstemal, daß ich mich einer bewaffneten Frau gegenüber sähe. Aber nun –«, er trat auf den Flur hinaus und wartete, bis der Oberarzt ihm folgte, »würde ich mir gern den Patienten ansehen. Kommen Sie mit?«

Oberarzt Wagner hob erschrocken beide Hände hoch. »Nein, danke! Ich habe noch zuviel zu tun. Sie müssen mich entschuldigen. Es ist ein Stockwerk tiefer. Dort wird sich mein Kollege Dr. Bruckner Ihrer annehmen. Er hat den Patienten nämlich operiert.«

Der Kommissar sah die Angst in Wagners Gesicht. Er konnte ein leises Lächeln nicht verbergen. »Gut! Wenn ich Sie brauche, kann ich Sie ja immer noch rufen lassen, denn Sie sind ja anscheinend hier am besten über alles orientiert.«

Dr. Wagner atmete erleichtert auf, als der Kommissar endgültig das Oberarztzimmer verließ.

VI

Rainer Rose hörte das Schellen des Telefons und ging ins Zimmer. Er wartete einen Augenblick. Als das Klingeln nicht aufhörte, ging er ins Dienstzimmer und nahm den Hörer ab. »Station Oberarzt Dr. Bruckner – Famulus Rose!« meldete er sich vorschriftsmäßig.

»Oberarzt Wagner. Ist Dr. Bruckner nicht da?«

»Nein. Ich habe ihn eben auf dem Flur mit einem Herrn gesehen.«

»Wissen Sie, ob die Tochter des Patienten mit der Schußverletzung schon da ist?«

»Sie ist bei ihrem Vater.«

»Sorgen Sie dafür, daß sie nicht entkommen kann.«

»Ich verstehe nicht, Herr Oberarzt?« Rainer Rose kniff die Stirn zusammen. »Wie meinen Sie das – entkommen?«

»Der Vater ist ein Verbrecher. Die Frau ist gar nicht seine Tochter. Sie ist seine Komplizin. Sie wird von der Polizei gesucht. Vereiteln Sie jeden Fluchtversuch der Frau.« Die Stimme des Oberarztes klang so aufgeregt, daß Rose ihn kaum verstand.

»Soll ich sie festhalten, bis Sie hier sind?«

»Nein, ich habe jetzt keine Zeit! Die Verhaftung wird der Kommissar vornehmen.« Bevor der Famulus noch etwas sagen konnte, hatte Dr. Wagner schon aufgelegt.

Rainer Rose überlegte. Es kam ihm unwahrscheinlich vor, daß diese Frau eine Verbrecherin sein sollte. Er beschloß, Dr. Bruckner um Rat zu bitten.

Auf dem Flur kam ihm der Gesuchte entgegen. »Sie sehen ja so aufgeregt aus?«

»Eben hat mich Dr. Wagner angerufen. Er behauptet, die Tochter unseres Schußwunden-Patienten –«, der Blick Roses ging zu dem Zimmer, in dem der Professor lag, »sei eine Verbrecherin. Ich soll aufpassen, daß sie nicht entkommt. Sie soll verhaftet werden.«

»Verhaftet werden?« Dr. Bruckner schüttelte verwundert den Kopf. »Eben war ein Kriminalkommissar bei mir. Er wollte den Vater verhören, ich habe ihn aber weggeschickt. Der Professor ist noch nicht vernehmungsfähig.«

»Und er hat die Tochter nicht verhaftet?«

»Nein! Diese Angelegenheit wird ja immer mysteriöser.« Thomas Bruckner holte seine Pfeife aus der Tasche und stopfte sie. »Kommen Sie, setzen wir uns ins Dienstzimmer. Wir müssen überlegen, was zu tun ist.«

»Halten Sie diese junge Dame auch für eine Verbrecherin?« Rose wartete, bis sich Dr. Bruckner gesetzt hatte, dann nahm er ebenfalls Platz.

»Durchaus nicht! Und nach den Papieren, die sie mir gezeigt hat, ist sie wirklich seine Tochter. Aber es lassen sich ja immer irgendwelche Verdachtsmomente zusammentragen, die eine Untersuchungshaft rechtfertigen. Sie hat keinen festen Wohnsitz. Wenn eine Anzeige gegen sie erhoben wird, wird man sie so lange festsetzen, bis die Sache geklärt ist.«

»Aber wer soll ein Interesse daran haben?«

Dr. Bruckner zündete ein neues Streichholz an und saugte die Flamme in den Pfeifenkopf hinein. »Ich habe einen vagen Verdacht, aber ich möchte darüber noch nicht sprechen. Behalten Sie das, was Sie gehört haben, für sich. Wenn man mich suchen sollte, ich bin im Zimmer Professor Bergmanns.« Er nickte Rose zu und ging.

»Bitte …«, Rose war Dr. Bruckner auf den Flur gefolgt und faßte nach seinem Arm. »Nicht wahr, Fräulein Petrowski wird nichts passieren?«

»Was ich tun kann, soll geschehen. Jetzt verstehe ich auch, warum der Kommissar mir einschärfte, vorsichtig zu sein. Ich nehme an, man wird das Krankenhaus bewachen.«

Rose nickte. »Herr Oberarzt Dr. Bruckner –«, seine Stimme wurde fast zärtlich, »helfen Sie mir, daß Fräulein Petrowski nichts geschieht!«

Dr. Bruckner stutzte. »Kennen Sie Fräulein Petrowski denn?«

Der Famulus merkte, wie er errötete. Er kam sich als älterer Mann albern vor, bei dieser Frage noch rot zu werden. »Nein, ich habe sie heute zum ersten Mal gesehen. Aber –«, er sprach nicht weiter, senkte den Kopf und zuckte mit den Schultern. Wie ein Schuljunge, der bei einer Missetat ertappt wird, stand er vor Dr. Bruckner.

»Ach so –«, Thomas Bruckner nickte verstehend, »gut: ich werde mich um die junge Dame kümmern. Also – bis gleich!«

*

Kriminalkommissar Abel stieg in seinen Dienstwagen und fuhr zum Gerichtsmedizinischen Institut. Der Pförtner kannte ihn. »Sie kommen sicherlich wegen des Erschossenen? Die Sektion ist für morgen angesetzt.«

Der Kommissar ging einen langen, düsteren Flur hinunter. Dann klopfte er an eine Tür mit der Anschrift Oberassistent und öffnete sie. Ein jüngerer Arzt blickte vom Schreibtisch auf. Er erhob sich, als der Kriminalkommissar eintrat. »Sie wollen sich wegen des Mordes erkundigen? Ich kann Ihnen leider auch nichts weiter sagen, als das, was ich Ihnen bereits telefonisch mitgeteilt habe. Der Mann hatte keine Papiere bei sich. Er ist durch einen Revolverschuß getötet worden.«

»Darf ich ihn sehen?«

»Selbstverständlich!« Der Assistent verließ mit dem Kommissar das Zimmer. Er ging den Korridor hinunter. Vor einer Tür blieb er stehen, zog einen Schlüssel heraus und öffnete sie. Eiseskälte schlug ihnen entgegen.

»Es tut direkt gut, in den kühlen Raum zu kommen. Draußen ist es verdammt heiß!« Der Kommissar folgte dem Assistenten. Ein Wärter erschien im Hintergrund.

»Wir möchten die Leiche von heute morgen sehen.«

»Bitte!« Der Wärter ging bis zum Ende des Ganges und zog an einem Griff. Ein riesiges Schubfach öffnete sich, in dem der Ermordete lag.

»Es ist ein etwa fünfzigjähriger Mann«, erklärte der Assistent. »Der Schuß hat ihn von hinten getroffen. Er muß sofort tot gewesen sein. Hier vorn ist der Austritt der Kugel.« Er wies auf eine blutunterlaufene Stelle auf der Brust. Der Kommissar beugte sich über den Toten und betrachtete sein Gesicht. Dann schüttelte er den Kopf.

»Ich kenne ihn nicht. Das Gesicht ist mir auch aus den Fahndungsakten nicht bekannt. Ich danke Ihnen. Sie geben mir Nachricht, was morgen bei der Sektion festgestellt wird?«

»Selbstverständlich, Herr Abel.« Er winkte dem Wärter, der die Leiche zurückschob.

Der Kommissar verließ das Gerichtsmedizinische Institut und ging wieder zu seinem Dienstwagen. Er überlegte, ob er richtig gehandelt hatte, wie es sein Vorgesetzter wohl erwartete. Jedoch Dr. Bruckner hatte ihm versichert, daß er die Papiere gesehen habe und daß es sich seiner Ansicht nach wirklich um die Tochter des Professors handelte. Daß dieser im Augenblick nicht schockiert werden durfte, lag auf der Hand.

Beruhigt fuhr Kriminalkommissar Abel aus der Parklücke heraus.

*

Dr. Bruckner stand vor dem Zimmer, in dem der Professor lag. Er klopfte an und wartete auf das ›Herein‹. Es dauerte eine Weile, bis es zu hören war.

Anuschka Petrowski saß neben dem Bett ihres Vaters und hielt seine Hand. Dr. Bruckner trat näher.

»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie in einer vielleicht wichtigen Unterredung störe«, begann er, »aber ich brauche noch einige Angaben von Ihnen. Ihre Tochter hat mir bereits Ihre Papiere gezeigt. Eben war ein Kriminalbeamter bei mir, der Sie verhören wollte. Ich habe dieses Verhör bis morgen hinausgezögert. Mich interessiert, was eigentlich hinter dieser ganzen Angelegenheit steckt. Was haben Sie –«, er ging unmittelbar auf das Ziel los, »mit Erythanien zu tun – beziehungsweise, haben Sie überhaupt etwas damit zu tun?«

Er bemerkte, daß Vater und Tochter einen raschen Blick wechselten. Schon wollte der Arzt glauben, daß er sich getäuscht hatte und daß die beiden doch Komplizen waren …

»Darf ich offen mit Ihnen sprechen?« Professor Petrowski sah Dr. Bruckner fragend an. »Offen – das heißt, daß von unserer Unterredung nichts an die Öffentlichkeit dringt?«

»Sie können sich darauf verlassen, daß ich alles für mich behalten werde. Wenn ich jemand anderes ins Vertrauen ziehen müßte, werde ich Sie vorher um Ihre Erlaubnis bitten.«

Wieder wechselte der Professor einen Blick mit seiner Tochter. »In meiner Heimat würde ich Sie bitten, mir zu schwören, daß Sie alles für sich behalten werden. Aber hier ist es wohl nicht üblich.«

»Wenn Sie mir als Arzt etwas anvertrauen, dann behalte ich das genauso für mich, wie ein Priester ein Geheimnis, das Sie ihm in der Beichte anvertraut haben.«

»Nehmen Sie Platz.« Professor Petrowski wies auf einen Stuhl. »Es spricht sich leichter, wenn ich nicht zu Ihnen aufschauen muß.« Er verzog das Gesicht und preßte sich mit der Hand auf den Leib. Erschrocken griff die Tochter nach der Hand des Vaters. Bittend sah sie Dr. Bruckner an.

»Vater hat die ganze Zeit über schon sehr starke Schmerzen. Er verheimlicht es nur vor Ihnen.«

Dr. Bruckner hob die Bettdecke in die Höhe und fühlte vorsichtig den Leib ab. »Wo sitzen die Schmerzen genau?«

Der Professor zeigte auf den kugelförmig vorgewölbten Leib. »Sie fangen hier an und strahlen dann in das rechte Bein aus. Es tritt immer anfallsweise auf. Aber dann tut es so weh, daß ich es kaum aushalten kann.«

»Auch darüber wollte ich mit Ihnen sprechen. Aber fangen wir doch zunächst mit Erythanien an …«

»Glaubst du –«, wandte sich der Vater an Anuschka, »daß wir ihm alles sagen können?«

Die Tochter blickte Dr. Bruckner offen an, dann nickte sie. »Ich glaube es. Schließlich muß einer ja Bescheid wissen. Man weiß nicht, was alles noch passiert. Und wenn wir dann unser –«, sie lächelte bitter, »Geheimnis mit ins Grab nehmen, ist niemand damit gedient.«

»Also gut! Es mag unwahrscheinlich klingen, was ich Ihnen erzählen werde, aber es ist alles wahr. Das Schlimme ist allerdings, daß ich nichts beweisen kann. Sie müssen es mir einfach glauben.« Er schaute Dr. Bruckner fragend an.

»Ich glaube jedem Menschen, der mir etwas erzählt!« zerstreute Thomas Bruckner seine Bedenken. »Ich glaube es so lange, bis ich vom Gegenteil überzeugt worden bin.«

»Ich bin Physiker – theoretischer Physiker!« begann Professor Petrowski nach einer kurzen Pause. Er hatte die Hand seiner Tochter ergriffen und hielt sie fest, als könnte sie ihm bei dem, was er zu berichten hatte, Halt verleihen.

»Ich habe eine Entdeckung gemacht, die im Grunde genommen unser ganzes Weltbild verändern kann. Sie kennen das Prinzip der Atombombe. Durch Atomspaltung wird eine ungeheure Kraft frei, die todbringend und zerstörend ist. Einmal durch die ungeheure Hitze, die entwickelt wird, zum andern aber auch durch die radioaktive Verseuchung, der nicht nur die nähere Umgebung ausgesetzt ist – sondern auch weiter entfernt liegende Landstriche. Wolken, Regen und Wind tragen die radioaktiven Teilchen in Länder, die mit der Zündung der Bombe gar nichts zu tun haben und nun unter der radioaktiven Verseuchung, dem Fall-out, unter Umständen schwer leiden müssen.«

Er machte eine Pause. Sein Gesicht verzog sich schmerzhaft. Er griff sich abermals an den Leib und drückte dagegen, als könnte er damit die Schmerzen mildern. Auf seiner Stirn erschienen feine Schweißtropfen. Dr. Bruckner faßte erschrocken nach seinem Puls. »Regen Sie sich bitte nicht auf!«

Der Anfall schien vorüberzugehen, denn das Gesicht des Professors entspannte sich. Erschöpft schloß er die Augen und sprach weiter: »Ich habe nun eine Methode entwickelt, mit deren Hilfe sich eine gezielte Kernreaktion durchführen läßt. Das bedeutet –«, er schlug die Augen auf und schaute Dr. Bruckner an, der seine Hand nicht vom Puls des Kranken genommen hatte, »daß es mir gelingt, eine atomare Kettenreaktion so zu steuern, daß sie an einem genau vorher bestimmten Punkt zum Halten kommt. Diese nukleare Reaktion breitet sich nicht nach allen Seiten aus, wie es bisher üblich war. Sie breitet sich linear aus, das heißt, sie folgt einer genau vorher zu berechnenden Linie, ohne nach links oder rechts auch nur den geringsten Einfluß zu nehmen. Sehen Sie …« Er versuchte sich aufzurichten, aber Dr. Bruckner drückte ihn erschrocken in die Kissen zurück.

»Bleiben Sie liegen. Was möchten Sie?«

»Ein Stück Papier und einen Bleistift.«

Dr. Bruckner griff in seine Kitteltasche, nahm einen Block heraus und reichte ihn dem Kranken zusammen mit einem Kugelschreiber. »Wenn es Ihnen so schlecht geht, dann unterbrechen wir lieber Ihren Bericht.« Dr. Bruckner wollte nach dem Block greifen und ihn wiedernehmen, aber der Verletzte wehrte ab.

»Nein – ich muß es los werden! Es brennt auf meiner Seele. Sehen Sie, es ist ganz einfach.« Er hielt den Block hoch und begann, Buchstaben und Zahlen darauf zu malen. Mit einer unheimlichen Geschwindigkeit kritzelte der Professor die Symbole hin, bis schließlich das ganze Blatt von oben bis unten damit bedeckt war. »Das ist die Formel, mit deren Hilfe es gelingt, diese atomare, linear gezielte Reaktion auszulösen!« Er reichte das Blatt Dr. Bruckner.

Dieser nahm es entgegen. Er schaute auf den Bogen Papier. Ein Lächeln flog um seine Lippen. »Sie sagten, es sei ganz einfach?« Fragend schaute er den Professor an.

»Sie sehen hier diese ganz simple Formel! Sie ist so einfach, daß man sich wundern muß, warum nicht schon andere auf den Gedanken gekommen sind. Bitte, vergleichen Sie …« Mit der Spitze des Schreibers zeigte der Professor auf den ersten Buchstaben.

Dr. Bruckner legte die flache Hand auf das Blatt Papier und deckte die Formel zu. »Sie sagen, es sei ganz einfach. Für mich ist es aber so unverständlich, wie für Sie vielleicht eine Thorax-Operation. Ich muß gestehen, ich habe keine Ahnung davon, obgleich ich in der Schule in Mathematik und Physik nicht gerade schlecht war.«

»Seit Ihrer Schulzeit hat sich auch verschiedenes geändert. Die Wissenschaft hat eine wahre Revolution durchgemacht. Als ich noch Student war, lernte ich, daß ein Atom nicht teilbar sei. Der Name sagt ja ›unteilbar‹. Heute aber weiß jedes Kind, daß man Atome spalten kann. Hier –«, er schob Dr. Bruckners Hand beiseite und wollte wieder mit einer Erklärung beginnen. Aber nun griff seine Tochter ein:

»Du langweilst Herrn Dr. Bruckner nur mit deiner Formel. Ich kann es verstehen, Herr Doktor«, wandte sie sich an den Oberarzt, »daß Sie diese Formel nicht verstehen. Ich bin selbst Physikerin. Ich habe meinem Vater bei der Ausarbeitung dieser Formel geholfen. Aber als Laie –«, sie lächelte, »entschuldigen Sie, wenn ich Sie als einen solchen bezeichne, kann man solche Formeln nicht verstehen.«

Professor Petrowski seufzte. Erneut schien ihn ein Schmerzanfall heimzusuchen.

»Haben Sie –«, fragte Dr. Bruckner nach einer Pause, »schon einen Versuch unternommen, ob diese Formel stimmt?«

Professor Petrowski schüttelte bedauernd den Kopf. »Die Möglichkeit hatte ich leider nicht. Ich bin ja kein ordentlicher Professor. Ich habe meine Professur in einem slawischen Lande bekommen – dort lehre ich nicht mehr. Wissen Sie, wie schwer es für einen Außenseiter ist, an einer deutschen Universität Fuß zu fassen? Man wird angesehen, als ob man aussätzig sei. Und wenn man gar noch mit solchen Ideen kommt, dann …« Er zuckte mit den Schultern und warf seiner Tochter einen entsagungsvollen Blick zu.

»Sie glauben aber, daß mit dieser Formel hundertprozentig die Möglichkeit besteht, eine solche – wie sagten Sie doch – linear gezielte, atomare Reaktion auszulösen?«

»Ich bin davon überzeugt, und meine Tochter, die sehr kritisch ist, auch.«

»Glauben Sie, daß jeder, der diese Formel kennt und der im Besitze der entsprechenden Geräte ist, eine solche Reaktion durchführen könnte?«

Professor Petrowski nickte. »Selbstverständlich! Formeln sind ja für uns Physiker gewissermaßen Gebrauchsanweisungen. Wer eine solche Formel hat, kann damit auch arbeiten.«

»Und gibt es Leute, die wissen, daß Sie im Besitz dieser Formel sind?«

»Ja. Ich habe an einigen Instituten versucht, meine Ideen anzubringen. Ich habe mit vielen Leuten darüber gesprochen. Aber sie haben mich wohl alle für übergeschnappt gehalten.«

»Hat sich denn niemand die Formel wenigstens einmal angesehen? Sie sagten doch vorhin, daß jeder Physiker eine solche Formel versteht?«

Professor Petrowski lachte auf, aber es war kein gutes Lachen. »Man hat mich mit den Augen eines Psychiaters angesehen, dem ein Schizophrener seine Ideen entwickelt. Vor allem, weil ich die Bedingung machte, daß diese Entdeckung niemals zu Kriegszwecken verwandt werden darf.«

»Mein Vater ist Idealist!« mischte sich Anuschka Petrowski ein. »Er glaubt, daß Versprechen auch gehalten werden. Ich meine immer, daß ein Staat, der im Besitze eines solchen Mittels ist, es auch anwenden wird. Man kann damit ja – genau gezielt – die stärksten Zerstörungen an einem bestimmten Punkt anrichten, ohne daß man Raketen oder Bomben schicken muß. Man braucht nichts weiter als eine Landkarte und ein Lineal.«

»Man könnte diese Methode sogar in der Medizin anwenden. Der Gedanke kommt mir eben erst!« Der Professor schien einen Augenblick alle Schmerzen vergessen zu haben. Er wollte sich aufrichten, aber Dr. Bruckner drückte ihn in die Kissen zurück. »Stellen Sie sich vor, jemand hat eine Geschwulst an einer bestimmten Stelle im Körper. Dann braucht man nur mit Hilfe einer Röntgenaufnahme die genaue Tiefe festzustellen, die Bestrahlungskanone in diese Richtung zu bringen und abzudrücken. Dann setzt sich die Reaktion bis zu diesem Punkt hin fort. Man muß allerdings in Kauf nehmen, daß die Körperstellen, durch die der Strahl geht, geschädigt werden. Aber da würde es ja genügen, wenn man den Strahl so einrichtet, daß er Gewebe durchdringt, das nicht lebensnotwendig ist.«

»Und ist niemals eine Regierung oder ein Kriegsministerium eines Landes, das von dieser Sache Kenntnis erhielt, an Sie herangetreten?«

Wieder versuchte sich der Professor aufzurichten. »Ja – Erythanien! Sie wollten mir meine Erfindung zunächst abkaufen. Sie boten mir einen hohen Ministerposten an. Schließlich haben sie mehrmals versucht, mir die Formel zu stehlen. Und heute –«, seine Züge verdüsterten sich, »war ich zu einer Besprechung bestellt. Ich sollte die Formel mitbringen. Da –«, er blickte hilflos seine Tochter an, die sich zu ihm niedergebeugt hatte und ihm das Haar streichelte, »ist es geschehen. Meinen Freund hat es erwischt. Man glaubte, ich säße am Steuer. Aber weder er noch ich hatten die Formel bei sich. Ich trage sie nie bei mir.« Er nahm das Papier, auf das er die Formel geschrieben hatte, und zerriß es in kleinste Fetzchen, die er seiner Tochter reichte. »Ich habe die Formel im Kopf. Das reicht. Ich kann sie jederzeit niederschreiben, wenn es notwendig werden sollte.«

»Und wozu braucht Erythanien diese Formel? Es ist doch nur ein winziger Inselstaat, soviel ich gehört habe.«

»In der Hand eines skrupellosen Verbrechers könnte diese Formel«, er zeigte auf die Faust seiner Tochter, die die Papierschnitzel hielt, »die absolute Unterwerfung der ganzen Welt bedeuten!«

»Das ist ja entsetzlich!« Thomas Bruckner sah den Professor erschrocken an. »Und Sie meinen, daß dieser kleine Staat die technischen Möglichkeiten hat, die Formel praktisch auszuwerten?«

»Ich bin davon überzeugt! Sonst würde er doch nicht alles daransetzen, sie in seinen Besitz zu bekommen. Er scheut ja nicht einmal vor Morden zurück, wie Sie gesehen haben.«

Es war still geworden. Bruckner überlegte. »Sie sagten vorhin, daß ich niemand einweihen darf.« Fragend schaute er Professor Petrowski an.

»Ich bitte Sie darum. Sie wollen doch nicht etwa …«

Oberarzt Dr. Bruckner hatte sich erhoben. Er griff nach der Hand des Wissenschaftlers. »Ich habe einen Kollegen und Freund, der mir, bei allem was ich tue, hilfreich zur Seite steht. Sehen Sie, es könnte passieren, daß nun auch ich in diese Sache hineingezogen werde … daß mir etwas passiert. Da hätte ich es ganz gern, wenn ich Dr. Heidmann einweihen dürfte.«

Der Blick des Professors suchte die Augen seiner Tochter. Sie nickte ihm zu. »Tun Sie, was Sie für richtig halten.«

»Ich danke Ihnen. Aber eines muß ich Ihnen noch sagen –«, Bruckner hatte bemerkt, daß der Professor wieder eine seiner Schmerzattacken bekam. »Sie wissen, daß Sie da –«, er zeigte auf den Leib, der sich wie eine Kugel unter der Bettdecke vorwölbte, »etwas haben, was gefährlich ist. Hat Ihnen das noch kein Arzt gesagt?«

»Vater war nie beim Arzt!« antwortete die Tochter. »Er hatte keine Zeit. Er saß von morgens bis abends hinter dem Schreibtisch. Ist es schlimm?«

Dr. Bruckner setzte sich auf die Kante des Bettes. »Es kann schlimm werden. Und ich fürchte, wenn wir nicht bald etwas tun, dann besteht die allergrößte Gefahr!«

»Daß da mit mir etwas nicht stimmt, habe ich gemerkt.« Professor Petrowski legte seine Hand auf den aufgetriebenen Leib. »Die Schmerzen wurden immer unerträglicher. Nachts wußte ich manchmal nicht, wie ich liegen sollte. Mein Rücken tat weh. Es war einfach schrecklich! Sie wissen, was es ist?«

»Sie wissen, was die Aorta ist?« fragte Dr. Bruckner zurück.

»Ja, die Hauptschlagader des Körpers.«

»Genau! Sie entspringt aus der linken Herzkammer, macht im Brustkorb einen Bogen nach links, zieht dann durch das Zwerchfell in den Bauch und teilt sich hier in zwei Äste auf, die zu den Beinen ziehen. Bei Ihnen ist der Teil der Hauptschlagader, der durch den Bauch zieht, wie ein Ballon ausgedehnt.«

»Wie kommt denn so etwas? Ich habe doch immer solide gelebt.«

»Der Arteriosklerose sind die meisten Menschen unterworfen. Das ist schicksalsbedingt. Aufgrund arteriosklerotischer Veränderungen wird die Wand der Aorta weich und beutelt sich immer mehr aus wie ein Gummischlauch, der an einer Stelle seine Elastizität verloren hat.« Dr. Bruckner machte eine Pause. Er wartete, bis der Patient alles verarbeitet hatte. »Die Überdehnung der Wand wird immer stärker, die Stelle immer dünner, bis sie schließlich …«

»Platzt, nicht wahr?« führte Professor Petrowski den Satz zu Ende.

»Das ist es! Der Aortensack platzt. Dazu genügt bereits eine kleine Erschütterung, ein Hustenstoß oder ein leichter Schlag gegen den Leib.«

»Und dann verblutet man, nicht wahr?«

»Allerdings! Der Durchbruch tritt meistens am hinteren Teil der Hauptschlagader auf. Hier drückt der erweiterte Sack gegen die Wirbelsäule. Das stete Reiben am Knochen verdünnt ihn und schafft so verstärkt die Möglichkeit eines Durchbruchs.«

»Und nun meinen Sie, daß meine Tage –«, er warf einen verzweifelten Blick auf seine Tochter, die seine Hand ergriffen hatte und sie streichelte, »wenn nicht sogar meine Stunden – gezählt sind?«

»Ich möchte es nicht so kraß ausdrücken, aber es muß etwas unternommen werden, um den Durchbruch zu verhindern.«

»Dann wollen Sie also gewissermaßen die dünne Stelle durch einen Flicken verstärken, wie man das mit einer dünnen Stelle am Fahrradschlauch macht?«

»So leicht geht das leider nicht. Es gibt nur eine einzige Möglichkeit: wir müssen den überdehnten Teil der Bauchschlagader herausnehmen und ihn durch eine Prothese ersetzen.«

»Durch eine Prothese?« Professor Petrowski schien einen Augenblick seine Schmerzen vergessen zu haben. »Sie wollen doch nicht behaupten, daß Sie mir in die Ader eine Kunststoffprothese einsetzen wollen – vielleicht aus Plastik?«

»Doch! Es ist die einzige Möglichkeit, die drohende Gefahr abzuwenden.«

Ein Schweigen im Raum entstand, das weh tat. Unablässig streichelte Anuschka die Hände ihres Vaters, der vor sich hin blickte, als verstünde er nicht mehr, was um ihn herum vorging.

»Und wann müßte diese Operation vorgenommen werden?« fragte der Professor. Seine Stimme klang tonlos.

»So bald wie möglich! Am liebsten würde ich Sie sofort operieren. Aber ich muß zunächst die Genehmigung des Chefs einholen.«

»Und wenn er es nicht gestattet?«

»Machen Sie sich keine Gedanken. Ich kenne meinen Chef. Ich werde gleich mit ihm sprechen. Sie wären mit einer Operation einverstanden?«

»Wenn es keine andere Wahl gibt … Gut!« Er hatte sich gefangen. Seine Stimme klang fest wie vorher. Er entzog der Tochter seine rechte Hand und reichte sie Dr. Bruckner. »Ich bin einverstanden. Ich gebe mich ganz in Ihre Hände.«

VII

»Das Konsulat von Erythanien, Herr Oberarzt!« Die Stimme der Krankenhaustelefonistin erklang ehrfurchtsvoll. »Ich verbinde.«

Oberarzt Wagner winkte ab, als eine Schwester sein Zimmer betreten wollte. »Jetzt nicht, später!«

Die kleine Schwester zog sich verschüchtert zurück. »Spreche ich mit Oberarzt Wagner?« ertönte die Stimme, die Oberarzt Wagner an dem merkwürdigen Akzent bereits kannte. »Hier spricht der Konsul von Erythanien. Hat sich etwas Neues bei Ihnen ergeben?«

»Was meinen Herr Konsul?« Dr. Wagner bemühte sich, seiner Stimme einen überaus höflichen Klang zu verleihen.

»Ich meine, ob der Zeitpunkt des Abtransports Ihres Patienten inzwischen bekannt ist?«

»Aber ich bitte Sie, Herr Konsul, dann hätte ich es Ihnen doch längst mitgeteilt.«

»Ist die sogenannte Tochter schon verhaftet?«

»Noch nicht. Der Herr Kommissar wollte morgen wiederkommen.«

»Das ist schlecht. Sie hätten dafür Sorge tragen sollen, daß sie verhaftet wird.« Die Stimme des Konsuls klang nicht gerade freundlich. »Sobald Sie die genaue Zeit des Transportes wissen, bitte ich um sofortige Benachrichtigung. Ich sagte Ihnen schon –«, die Stimme des Konsuls wurde gönnerhafter, »daß es Ihr Schaden nicht sein wird. Der Orden für nationale Verdienste um Erythanien ist besonders wertvoll. Er wird nur ganz selten verliehen!«

Oberarzt Wagner machte eine Verbeugung am Telefon. »Sie können sich auf mich verlassen. Ich tue es natürlich nicht des Ordens wegen«, fügte er hinzu. »Es ist mir eine ethische Verpflichtung, an der Aufklärung eines Verbrechens mitzuarbeiten.«

»Eben, eben! Ich werde also von Ihnen hören. Auf Wiedersehen, Herr Wagner.«

»Auf Wiedersehen, Herr …« Oberarzt Wagner zögerte. Er überlegte, ob ein Konsul eine besondere Anrede, wie etwa Exzellenz, zu beanspruchen habe, aber er war sich seiner Sache nicht sicher.

*

Der Konsul von Erythanien hatte den Hörer aufgelegt. Er saß in seinem luxuriös eingerichteten Büro und schaute die beiden Männer an, die vor ihm saßen. »Wir müssen aufpassen, daß da keine Panne passiert. Der Vogel darf uns diesmal nicht entwischen. Ich habe schon einen Rüffel von Roberto dem Ersten bekommen, weil ich angeblich versagt habe. Es hätte keinen Toten geben dürfen. Jetzt hat er die größte Mühe, die Geschichte auf diplomatischem Wege zu regeln.«

»Auf diplomatischem Wege läßt sich alles regeln, auch Morde«, erwiderte vorlaut ein junger Mann mit wasserstoffgeblondetem Haar. Er rückte seine grell gemusterte Krawatte zurecht, wahrscheinlich nur, um den Ring mit dem großen Diamanten zur Geltung zu bringen.

»Sie mögen recht haben, aber Erythanien ist noch nicht genügend etabliert. Deshalb meinte Exzellenz Roberto, daß wir nichts tun dürfen, was dem Ansehen des Staates irgendwie schaden könne. Unsere falsche Filmaufnahme vor dem Bankgebäude hat uns viel Geld gekostet. Sie hat aber nichts genützt.«

»Das war nicht vorauszusehen. Meine Regie war jedenfalls gut. Oder fanden Sie nicht?«

»Für eine gute Show hattest du immer etwas übrig!« bemerkte ein dunkelhaariger Mann mit einem französischen Akzent. Er zündete sich eine Zigarette an. »Jetzt laß dir etwas einfallen, wie du morgen die Entführung vertuschen kannst.«

»Ich habe mir schon Gedanken gemacht.« Der Jüngling nahm ein goldenes Zigarettenetui aus der Tasche. Mit einer affektierten Geste holte er eine Zigarette heraus, zündete sie an und klappte das Etui mit einem Knall zu. »Wir werden einen Autounfall inszenieren. Für den Polizeiwagen gibt es eine Karambolage …«

»Und wen wirst du finden, der sich auf so etwas einläßt?« Der Konsul sah seinen Propagandamann vorwurfsvoll an. »Es hat doch jeder Angst, seinen Führerschein zu verlieren. Besonders, wenn diese Karambolage noch vor den Augen der Polizei stattfindet.«

»Einmal nehmen wir zwei Autos aus unserem eigenen Park. Die haben beide ein CC hinten drauf, und als Diplomaten sind wir immun. Da gibt es keine Strafen, besonders dann nicht, wenn wir nur unsere eigenen Wagen demolieren. Wir haben zwei Kraftfahrer, die mit derlei Dingen bestens vertraut sind. Nun entsteht ein Auflauf. Wenn einer der Insassen dazu noch stöhnt und sich etwas Tomatensaft über den Anzug laufen läßt, dann ist die Illusion vollständig. Wir brauchen dann nur unseren Schauspieler als Arzt zu verkleiden, der mit dem Verletzten –«, er grinste, »davonfährt. Während sich die ganze Geschichte draußen abspielt, kümmert sich unser Ein- beziehungsweise Ausbrecherkönig darum, den Gefangenen aus dem Wagen herauszuholen. Man wird ihn kaum sehr bewachen. Der Alte ist ziemlich krank.«

»Hoffentlich nicht so krank, daß ihm etwas passiert.«

»So sah er eigentlich nicht aus. Wenn wir ihn dann erst durch die Mangel drehen«, der blonde Jüngling bewegte seine beiden Fäuste gegeneinander, »werden wir auch bald die Formel haben. Der Rest bereitet keine Schwierigkeiten. Also, meine Herren?« Er sprang auf und sah sich siegessicher im Kreise um. »Gegenvorschläge?«

Der Konsul erhob sich ebenfalls. »Wenn niemand mehr etwas zu sagen hat, dann meine ich, können wir an die Vorbereitung gehen.«

»Ich habe dem Oberarzt einen Orden versprochen. Wir müssen Exzellenz Roberto noch davon in Kenntnis setzen, daß er so ein Phantasiedings entwerfen läßt.«

»Ich habe ihn schon vor einiger Zeit darauf hingewiesen. Er hat es damals abgelehnt, weil er meinte, Orden seien Blödsinn. Jetzt wird er einsehen, daß das wichtigste in einem Staat die Orden sind! Mit einem Stück runden Blechs, das so gut wie nichts kostet, kann man Millionenbeträge sparen und Menschen glücklicher machen als mit Geldgeschenken.«

*

»Dieses Konsulat von Erythanien macht mich noch wahnsinnig! Haben Sie die sogenannte Tochter verhaften lassen?« fragte der Kriminalrat.

»Ich –«, der Kommissar schaute ein wenig betreten zu Boden, »wollte es morgen veranlassen. Ich habe mit dem behandelnden Arzt gesprochen. Er meinte, der Vater sei lebensgefährlich krank und dürfe keine Aufregung …«

»Lebensgefährlich!« Der Kriminalrat schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Für uns besteht auch Lebensgefahr, wenn wir nicht bald etwas unternehmen. Sie wissen wohl nicht, welche Schwierigkeiten entstehen können, wenn eine solche Angelegenheit auf die diplomatische Bühne gelangt. Dann besteht nämlich Gefahr für alle unsere Stellungen hier! Für Ihre und für meine. So etwas geht sehr schnell. Oder möchten Sie in ein kleines Kaff strafversetzt werden, wo Sie allenfalls glänzen können, wenn Sie den Diebstahl eines Hundes aufgeklärt haben?«

Der Kriminalrat stand auf und ging im Zimmer erregt auf und ab. Schließlich blieb er vor Kommissar Abel stehen.

»Wir werden die Verlegung heute noch durchführen! Veranlassen Sie, daß der Krankenwagen am späten Nachmittag in die Bergmann-Klinik fährt; die Genehmigung des Klinikchefs liegt ja vor. Ich werde die Klinik benachrichtigen, daß sie die Papiere bereithält. Ich glaube, die werden auch heilfroh sein, wenn sie ihn los sind.« Er nahm den Hörer auf, holte sich ein Amt und wählte die Nummer der Bergmann-Klinik. Er deckte die Hand über die Muschel und blickte zu dem Kommissar hin, der immer noch in der Tür stand. »Nehmen Sie sich ein paar tüchtige Beamte mit, und lassen Sie auch gleich die Tochter verhaften, falls sie bei ihrem Vater sein sollte.«

*

Das Telefon schellte. Professor Bergmann meldete sich.

»Hier spricht Kriminalrat Schmitz. Guten Tag, Herr Professor. Bei Ihnen liegt doch dieser Patient mit der Schußverletzung?«

Professor Bergmann nickte. »Oberarzt Wagner ist gerade hier. Er kennt den Fall besser als ich. Sprechen Sie bitte mit ihm.«

Der Professor reichte den Hörer Dr. Wagner. Er selbst schaltete den Lautsprecher ein, der es ihm ermöglichte, das Gespräch mitzuhören.

»Kriminalrat Schmitz!« ertönte es aus dem Lautsprecher. »Sie wissen, worum es geht?«

»Ja, um diesen angeblichen Professor …«

»Wir hatten doch verabredet, daß der Patient morgen in das Polizeilazarett überführt werden soll. Es hat sich nun ergeben, daß diese Überführung schon heute notwendig wird. Wir wollten Sie bitten, alles soweit vorzubereiten, daß wir unseren Wagen in etwa drei Stunden schicken können. Wird sich das machen lassen – vor allem, ist der Kranke transportfähig? Mein Kommissar erzählte mir, daß er schwer krank sei und daß der behandelnde Arzt Ihrer Klinik Bedenken über die Transportfähigkeit geäußert habe.«

»Das stimmt nicht.« Als er den warnenden Blick des Professors auffing, fuhr er etwas milder fort: »Der Kollege hat sich geirrt. Die Schußverletzung ist so leicht, daß einem Abtransport nichts im Wege steht. Nein, wir sind im Gegenteil –«, er nickte dem Professor zu, »sogar sehr froh, wenn wir diesen Patienten los werden. Sie wissen ja selbst, daß es uns unmöglich ist, irgendwelche Bewachungen durchzuführen. Was geschieht nun mit dieser Frau, die sich als seine Tochter ausgibt?«

»Wir werden uns um sie kümmern, sobald sie auftaucht. Wir möchten Sie nur bitten, sie unter irgendeinem Vorwand festzuhalten, falls sie erneut in die Klinik kommt.«

»Es wird alles besorgt, Herr Kriminalrat.« Der Hörer wurde aufgelegt. Professor Bergmann schaltete mit einem Knopfdruck seinen Lautsprecher aus.

Oberarzt Wagner wandte sich an den Famulus Rose, der sich im Hintergrund aufgehalten hatte. »Sie haben gehört, was zu geschehen hat. Wir können unsere Angelegenheit jetzt leider nicht mehr besprechen, die andere Geschichte ist wichtiger. Sorgen Sie dafür, daß die Papiere des Patienten in Ordnung gebracht werden. Und bereiten Sie alles für den Abtransport vor. Vor allem –«, er drückte seine Brille an den richtigen Platz auf der Nase und hob mahnend den Finger, »achten Sie darauf, daß der Mörder von der Angelegenheit nichts erfährt. Es könnte sonst Komplikationen geben. Sie –«, er zeigte auf Rainer Rose, »sind uns beiden –«, sein Finger wedelte zwischen Professor Bergmann und sich hin und her, »dafür verantwortlich, daß die Sache klappt! Beeilen Sie sich. Wir haben nicht mehr viel Zeit zu verlieren. Wenn der Polizeiwagen in drei Stunden da ist, müssen wir uns verdammt sputen.«

Der Famulus nickte. »Wann darf ich Sie wegen meiner Angelegenheit noch einmal sprechen?« wandte er sich an den Professor.

»Das ist im Augenblick Nebensache. Darüber können wir später sprechen. Jetzt beeilen Sie sich.« Es fehlte nicht viel und Dr. Wagner hätte in die Hände geklatscht, um Rose zur Eile anzutreiben.

Der Famulus stand einen Augenblick unentschlossen in der Tür. Es sah aus, als ob er gegen die Behandlung durch den Oberarzt aufbegehren wollte. Sein Blick ging zu dem Professor hin, aber dieser hatte sich seinen Akten zugewandt. Da verließ Rainer Rose achselzuckend das Chefzimmer.

*

»Nanu?« Schwester Euphrosine schaute erstaunt auf, als Dr. Bruckner das Zimmer des Operationstraktes betrat, in dem sie saß. »Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches um diese Zeit?«

Der Oberarzt zog sich einen Schemel herbei und setzte sich neben die alte Schwester. »Ich bin nicht nur gekommen, um Ihnen einen Besuch abzustatten.«

»Und das hatte ich schon gehofft!« Schwester Euphrosine, die sonst wegen ihrer Kratzbürstigkeit von allen Ärzten gefürchtet war, schmolz dahin, sobald Dr. Bruckner allein bei ihr auftauchte.

»Ich habe auf Station ein Aorten-Aneurysma liegen«, begann Dr. Bruckner.

»Brust- oder Bauchaorta?« fragte die erfahrene OP-Schwester zurück.

»Bauchaorta.«

»Also keine Jugendsünde?« Die Schwester grinste. »Nur Arteriosklerose und keine Syphilis. Und was wollen Sie nun machen?«

»Das Ding steht kurz vor dem Platzen. Ich würde mich nicht wundern, wenn der Mann heute nacht schon verblutete.«

»Sie wollen also operieren, nicht wahr? Weiß der Chef schon Bescheid?«

»Noch nicht. Ich werde nachher mit ihm sprechen. Ich wollte nur vorher mit Ihnen reden …«

»Um sich die Genehmigung einzuholen, wie?« Die alte Schwester lachte. »Soweit sind wir ja noch nicht. Noch bestimmt der Chef, wer und wann operiert wird.«

»Ich weiß!« Dr. Bruckner nahm seine Pfeife aus der Tasche und steckte sie in den Mund.

Erschrocken hob Schwester Euphrosine die Hand in die Höhe. »Sie wollen doch nicht etwa im Operationstrakt rauchen?«

»Das würde ich weder Ihnen noch dem Operationstrakt antun. Nein –«, Dr. Bruckner zog an der erkalteten Pfeife, »es gibt mir nur ein Gefühl der Sicherheit, wenn ich mich daran festhalten kann. Nun wollte ich wissen, ob wir noch Aorten-Prothesen vorrätig haben, oder ob ich welche bestellen muß.«

»Es sind noch welche da. Das beste ist, Sie schauen sich selbst einmal um.« Sie legte das Instrument, das sie gerade trockenrieb, auf einen Tisch zurück und stand auf.

Dr. Bruckner nickte und folgte der alten Schwester in ihren Vorratsraum. Dort öffnete sie einen Glasschrank und nahm einen Metallkasten heraus. »Hier drin sind sie. Wollen Sie mal nachsehen?« Sie reichte Dr. Bruckner den chromglänzenden Kasten.

Er nahm eine Pinzette zur Hand und holte den Inhalt heraus. Schwester Euphrosine zeigte auf einen kleinen, mit einem weißen Tuch bedeckten Tisch. »Legen Sie das Zeug am besten dorthin. Da können Sie es sich ansehen.«

»Es sind drei verschiedene Größen. Ich denke doch, daß eine davon passen wird.« Er breitete die drei Prothesen auf der weißen Unterlage aus. Jede von ihnen sah aus wie eine ungebügelte Hose eines schlanken Mannes: von einer dicken, runden Röhre gingen zwei kleinere Röhrchen, wie die beiden Beine einer Hose, ab.

»Können Sie mir alle drei sterilisieren?«

»Wann wollen Sie den Eingriff durchführen?« Schwester Euphrosine nahm die drei Prothesen und wickelte sie in ein grünes Tuch ein. Fragend schaute sie Dr. Bruckner an.

»Am liebsten würde ich den Mann heute noch operieren. Aber ich denke, daß er es bis morgen früh noch durchstehen wird, ohne daß die Aorta platzt. Ich gehe sofort zum Chef und werde mit ihm besprechen, wann ich den Eingriff ausführen kann. Sie instrumentieren mir doch dabei, wie?«

»Aber selbstverständlich!«

»Also gut –«, Dr. Bruckner steckte seine Pfeife ein. »Ich sage Ihnen Bescheid, sobald ich mit dem Chef gesprochen habe. Die Genehmigung des Patienten habe ich. Wir haben schon lange keine große Aortenoperation mehr durchgeführt, nicht wahr?«

»Nein, die letzte ist schon eine ganze Weile her. Also –«, sie schob Dr. Bruckner zur Tür hinaus, »beeilen Sie sich, damit ich Bescheid weiß, wann die Operation steigt.«

VIII

»Wo wollen Sie denn hin?« Dr. Heidmann vertrat Dr. Bruckner den Weg, der so rasch um die Ecke kam, daß er seinen jungen Assistenten nicht bemerkt hatte und fast mit ihm zusammengestoßen wäre.

»Zum Chef!«

»Wo brennt es denn?« Dr. Heidmann hatte Dr. Bruckner selten so aufgeregt gesehen.

Dr. Bruckner war stehengeblieben. »Ich will mir die Erlaubnis holen, den Patienten Petrowski zu operieren.«

»Sie wollen sich an das Aneurysma heranwagen?«

»Ich muß es einfach tun! Ich habe das Gefühl, daß es jeden Augenblick platzen kann. Dann ist es aus. Ich darf Sie doch gleich für diese Operation bitten?«

»Selbstverständlich. Wann soll es denn losgehen?« Sie gingen jetzt beide in Richtung auf den Fahrstuhl zu.

»Das hängt vom Chef ab, am liebsten sofort! Sicher –«, er drückte den Knopf, um den Fahrstuhl zu holen, »braucht, selbst wenn der Aortensack platzt, nicht sofort etwas zu passieren. Ich habe noch einmal in der Literatur nachgelesen; in einem großen Teil der Fälle hält das Bauchfell zunächst noch einige Stunden – manchmal sogar auch zwei Tage lang – das Blut zurück. Aber das Bauchfell selbst ist ja relativ dünn. Und das platzt unter dem dauernden Druck des Blutes bestimmt. Deswegen müssen wir so bald wie möglich an die Arbeit. Wenn das Aneurysma erst geplatzt ist, und die Bauchhöhle ist voller Blut, auch wenn es noch vom Bauchfell zurückgehalten wird, gestaltet sich die Operation viel schwieriger!«

Der Fahrstuhl war gekommen. Dr. Bruckner öffnete die Tür. »Und was wird Dr. Wagner dazu sagen? Er wird dagegensprechen, denn er denkt doch nur daran, den Verletzten der Obrigkeit auszuliefern.«

»Das ist mir gleich!« Thomas Bruckner hatte den Fahrstuhl betreten. »Sie wissen genau: für mich steht immer noch der Patient an erster Stelle.«

»Ich gehe ins Dienstzimmer.« Johann Heidmann hatte die Tür des Fahrstuhls noch aufgehalten. »Sie sagen mir sofort Bescheid, wenn es losgeht?«

»Selbstverständlich! Drücken Sie mir nur den Daumen, daß wir nach Möglichkeit heute noch den Eingriff vornehmen können.«

»Ich drücke Ihnen beide Daumen!« Heidmann ließ die Tür los. Die Halterung schnappte hörbar ein. Der Fahrstuhl fuhr in die Höhe. Heidmann blieb noch einen Augenblick stehen und wartete, bis das erleuchtete Viereck verschwunden war. Dann ging er in das Dienstzimmer, öffnete den Bücherschrank, der in einer Ecke stand, und holte sich das Lehrbuch heraus, in dem der Verlauf einer Aorten-Operation beschrieben war.

»Nanu, so eifrig?« Dr. Phisto, der rothaarige Anästhesist, war in das Dienstzimmer getreten. Grinsend schaute er über Heidmanns Schulter. »Wollen Sie sich etwa auch schon in der ganz großen Chirurgie versuchen?«

»Ich glaube, uns steht ein solcher Eingriff unmittelbar bevor. Dr. Bruckner ist gerade zum Chef gegangen. Vielleicht müssen wir gleich operieren. Auf der Station liegt ein Patient, bei dem die Gefahr besteht, daß sein Aorten-Aneurysma rupturiert.«

»Donnerwetter!« Dr. Phisto kratzte sich hinter dem Ohr. »Sie meinen, das Ding soll heute noch steigen?«

»Nach Dr. Bruckners Worten, ja!«

»Man hat keine Ruhe. Nun wollte ich ausgerechnet heute einen freien Nachmittag machen. Na –«, er ließ sich seufzend in einen Sessel fallen, »wann erfahren wir es denn?«

Dr. Heidmann schaute auf die Uhr. »Ich nehme an, daß gleich das Telefon schellen wird. Dr. Bruckner müßte jetzt beim Chef sein!«

*

»Ich muß unbedingt den Chef sprechen!« Dr. Bruckner stand im Vorzimmer. Die ältliche Sekretärin schaute von ihrer Arbeit hoch. Wie immer, wenn Dr. Bruckner ihr Sekretariat betrat, verlor sich einen Augenblick der saure Ausdruck ihres Gesichts. Ein flüchtiges Lächeln stahl sich um ihren Mund. »Sie wollen zum Chef? Dr. Wagner ist drin. Nehmen Sie bitte Platz.«

»Wird es lange dauern?«

»Was weiß ich? Sie wissen doch, daß ich mit Wagner –«, sie stieß ihre beiden geballten Fäuste zusammen, »so stehe! Mir ist es wohler, wenn ich ihn von hinten als von vorn sehe. Weiß Gott, was er dem Chef wieder für einen Unsinn erzählt.« Sie überlegte einen Augenblick. »Ist es sehr dringend?«

»Sehr!« Dr. Bruckner steckte die Pfeife, die er aus der Tasche herausgeholt hatte, wieder ein. Bittend blickte er die Sekretärin an. »Ob Sie mich wohl melden können?«

»Wenn es dringend ist! Schließlich sind Sie jetzt Oberarzt wie er.« Die Sekretärin stand resolut auf, ging zu der Tür, die in das Allerheiligste führte, öffnete die erste, klopfte an die zweite Tür an und betrat das Zimmer des Chefs. Sie ließ die Tür halb offen. Dr. Bruckner konnte ihre Worte hören. »Herr Oberarzt Dr. Bruckner möchte Sie dringend sprechen!«

»Jetzt?« erklang Wagners ärgerliche Stimme. »Er soll warten!«

»Er sagt aber, es sei sehr dringend!« Die Sekretärin ließ nicht locker. »Darf ich ihn hereinlassen?«

»Wenn es wirklich sehr dringend ist – natürlich!« antwortete der Professor prompt.

Die Sekretärin erschien in der Tür und deutete mit einer Kopfbewegung in das Innere des Raumes. »Der Herr Professor läßt bitten.«

Dr. Bruckner hielt in der Tasche den Kopf seiner Pfeife wie einen Talisman umklammert.

»Sie wünschen, Kollege Bruckner?« Der Professor reichte seinem zweiten Oberarzt die Hand. Er deutete auf einen freien Stuhl, der neben Dr. Wagner stand. »Nehmen Sie Platz.«

»Ich glaube, ich bleibe lieber stehen. Es geht auch ganz schnell.« Er warf einen Blick auf Wagner, der nervös mit den Fingern auf seiner Stuhllehne trommelte. »Ich wollte Sie bitten, daß wir Herrn Professor Petrowski so bald wie möglich operieren.«

Der Klinikchef warf einen Blick auf Dr. Wagner, der jetzt aufsprang und sich neben Dr. Bruckner stellte.

»Aus welchem Grunde sollen wir ihn operieren?«

»Er leidet an einem Aorten-Aneurysma, und es besteht die Gefahr, daß es rupturieren kann. Mein Vorschlag geht dringlichkeitshalber dahin, den Eingriff noch heute durchzuführen.«

»Das ist ausgeschlossen!« Dr. Wagner stellte sich ganz dicht an den Schreibtisch. Mit einem beschwörenden Blick schaute er Professor Bergmann an. »Daß der Mann ein Aneurysma hat, wissen wir! Aber er hat es ja nicht erst in der Klinik bekommen. Dieses Aneurysma besteht sicherlich schon Monate – wenn nicht Jahre! Nein –«, er drehte sich auf dem Absatz um und hob abwehrend seine Hand Dr. Bruckner entgegen, »der Mann wird heute nicht operiert!«

»Dann könnten wir ihn vielleicht für morgen früh auf die Liste setzen. Ich weiß nicht recht –«, Dr. Bruckner zuckte mit den Schultern, »mir ist nicht sehr wohl bei dem Gedanken, den Eingriff auch nur um Stunden zu verschieben.«

Professor Bergmann schaute von einem Oberarzt zum anderen. »Ich verstehe bald überhaupt nichts mehr!« Er nahm seine Brille vom Schreibtisch auf und wirbelte sie an einem der Bügel hin und her. »Ich kann mich dem Einwand des Kollegen Wagner nicht ganz entziehen. Der Mann hat sicherlich sein Aneurysma bereits seit langer Zeit. Außerdem –«, er schaute mit einem verlegenen Blick Dr. Bruckner an, »wird der Patient nachher abgeholt.«

»Abgeholt?« Dr. Bruckner schüttelte den Kopf. »Das geht nicht! Wer übernimmt die Verantwortung?« Er stand kampfbereit mitten im Raum. Sein Gesicht hatte sich leicht gerötet.

»Ich!« Dr. Wagner schaute Dr. Bruckner herausfordernd an. »Schließlich bin ich erster Oberarzt dieser Klinik!«

»Sie haben sich den Patienten auch genau angesehen?« Bergmann warf seine Brille mit einem Schwung auf den Schreibtisch zurück.

»Natürlich habe ich ihn mir angesehen! Daß eine Perforationsgefahr besteht –«, Oberarzt Wagner pfiff durch die Zähne, »Ihre Röntgenaugen möchte ich haben, Herr Kollege Bruckner! Sie können wohl durch die Bauchdecke sehen und feststellen, wie dünn die Wand eines Aneurysmas ist?«

Professor Bergmann lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er betrachtete die beiden Kampfhähne. »Lieber Herr Kollege Bruckner!« Seine Stimme klang bestimmt. »Sie haben natürlich vollkommen recht, daß bei einem Aneurysma immer die Gefahr einer Ruptur besteht. Sie ist auch in diesem Fall nicht von der Hand zu weisen, andererseits liegt ein Auslieferungsverlangen der Polizei vor. Dieser Mann steht unter dem Verdacht, ein Mörder zu sein. Ich kann es als Chef der Klinik nicht verantworten, daß wir einen solchen Menschen unter unseren harmlosen Patienten liegen lassen – kann die Verantwortung nicht dafür tragen, wenn er vielleicht ausrückt. Sie wissen doch selbst, welche Komplikationen da entstehen. Es ist uns doch früher mehr als einmal passiert …«

»In diesem Fall –«, Dr. Wagner versuchte jetzt, seiner Stimme einen jovialen Klang zu verleihen, »liegt die Geschichte noch komplizierter. Hier spielen noch diplomatische Verwicklungen eine Rolle. Es kann die größten Schwierigkeiten geben, wenn auch nur das geringste passiert. Sehen Sie das doch bitte ein, Herr Kollege!«

Thomas Bruckner war blaß geworden. Er biß die Zähne zusammen. Er unterdrückte immer wieder die Antwort, die er geben wollte.

»Sie haben gehört, daß der Patient noch heute in das Polizeilazarett überführt wird. Sie können dem dortigen Kollegen einen ausführlichen Bericht mitgeben. Dann wird man dort schon alles Notwendige veranlassen, um mögliche Komplikationen zu verhüten.«

»Und wenn auf dem Transport etwas geschieht?« Dr. Bruckners Stimme zitterte. »Ich kann die Verantwortung nicht übernehmen!«

»Das brauchen Sie auch nicht. Die Verantwortung – das sagte ich bereits – trage diesmal ich!«

»Herr Professor!« Dr. Bruckner ging ganz nahe an den Schreibtisch heran. »Ich darf Sie noch einmal höflich bitten, diesen Eingriff vornehmen zu lassen. Wir können den Mann doch anschließend verlegen. Und es besteht wirklich keine Gefahr, daß er ausreißt. Nach einem solchen großen Eingriff ist der Mann der Polizei ja sicherer als im Gefängnis.«

»Dieser Mann hat Helfershelfer, Kollege Bruckner! Ich möchte in unserer Klinik keine Schießerei erleben. Damit bringen Sie das Leben der anderen Patienten in Gefahr. Nein!« Oberarzt Wagner beförderte mit einem energischen Schwung seine verrutschte Brille auf die Nasenwurzel zurück. »Der Mann wird verlegt!«

Professor Bergmann schien heute nicht geneigt zu sein, auf Dr. Bruckners Wünsche einzugehen. »Ich habe dem, was Kollege Wagner sagte, nichts hinzuzufügen.«

Thomas Bruckner überlegte einen Augenblick, ob er dem Professor etwas von dem mitteilen sollte, was ihm Professor Petrowski anvertraut hatte. Aber das durfte er nicht tun. Er hatte es dem Verletzten versprochen. Er warf einen Blick auf Dr. Wagner, der eine ungeduldige Bewegung mit dem Kopf machte, um Dr. Bruckner zur Eile anzutreiben.

»Das ist Ihr letztes Wort, Herr Professor?« wandte er sich noch einmal an seinen Chef.

»Gewiß!« meinte Professor Bergmann, jetzt auch ziemlich ungeduldig.

Dr. Bruckner biß die Zähne so fest zusammen, daß es knirschte. »Dann muß ich meine Konsequenzen ziehen!« Dr. Bruckner deutete eine Verbeugung vor dem Professor an, drehte sich auf dem Absatz um und ging, ohne ihn anzusehen, an Dr. Wagner vorbei. Hinter ihm klappten die beiden Türen nacheinander ins Schloß.

»Dicke Luft?« empfing ihn die Chefsekretärin. Sie nahm ihre Brille ab und schaute Dr. Bruckner fragend an.

»Mehr als dicke Luft!« Bruckner holte sein Taschentuch aus der Brusttasche und wischte sich die Stirn ab. »Ich verstehe die Welt nicht mehr. Nicht einmal der Professor ist medizinischen Argumenten zugänglich!«

»Der Chef hat im Augenblick zuviel am Hals!« Die Sekretärin war aufgestanden und kam hinter ihrem Schreibtisch hervor. »Man bekommt ja hier im Chefsekretariat so allerhand mit. Man erfährt mehr als die anderen. Ich glaube zu wissen, daß im Falle dieses Verletzten die hohe Politik nicht ganz unwesentlich mit hineinspielt. Wohin wollen Sie denn?« Erschrocken schaute sie hinter Dr. Bruckner her, der plötzlich aufgestanden und zur Tür gestürmt war.

»Mir ist plötzlich etwas eingefallen.« Bevor die Sekretärin noch fragen konnte, war Dr. Bruckner verschwunden.

*

»Dr. Bruckner nimmt sich in letzter Zeit überhaupt sehr viel heraus!« Oberarzt Wagner war zu seinem Platz vor dem Schreibtisch des Professors zurückgekehrt. »Ich fürchte, die Beförderung ist ihm nicht gut bekommen.« Er kniff seine Augen etwas zusammen und warf einen vorsichtigen Blick auf den Professor, um festzustellen, wie er auf seine Bemerkung reagieren würde.

»Wie meinen Sie das?« Professor Bergmann schaute erstaunt auf. »Was hat sich Kollege Bruckner zuschulden kommen lassen?«

»Ich habe immer gemeint, daß Sie vielleicht –«, Oberarzt Wagner schwieg einen Augenblick, »Dr. Bruckner besonders protegieren. Da traut man sich nicht so recht …«

Professor Bergmann klopfte ungeduldig mit der Hand auf den Tisch. »Sie sollten mich soweit kennen, daß ich alles andere als parteiisch bin. Also –«, er stützte sich mit beiden Ellenbogen auf die Schreibtischplatte, »was gibt es gegen Dr. Thomas Bruckner?«

Oberarzt Wagner merkte, daß er Oberwasser bekommen hatte. Professor Bergmann schien darüber verärgert zu sein, daß Dr. Bruckner einen Augenblick seine Beherrschung verloren hatte. »Sie haben ja eben bemerkt, wie unbeherrscht er ist. Das passiert auch immer wieder im Dienst. Ich habe es bisher immer hingenommen, wenn er mich persönlich angriff. Aber jetzt bietet sich eine Gelegenheit, Sie davon in Kenntnis zu setzen.« Er ließ Professor Bergmann keinen Augenblick aus den Augen, um sofort einen Rückzieher zu machen, falls er merkte, daß der Professor über das, was er sagte, entrüstet war. »Er hat ein ungeheures Wissen. Das ist ziemlich sicher. Ich bewundere ihn manchmal sogar –«, er glaubte, über Dr. Bruckner auch Gutes sagen zu müssen, um seine Worte bei Professor Bergmann glaubhafter zu machen, »aber dieses Wissen ist natürlich ein reines Buchwissen. Er hat es sich irgendwo angelesen – ohne daß er praktische Erfahrung besitzt.« Wagner machte wieder eine Pause, um die Wirkung seiner Worte abzuwarten.

Professor Bergmann nickte. »Ich muß gestehen, daß mich sein Wissen auch manchmal erstaunt. Er muß ungeheuer viel lesen.«

»Er ist ja nun schon zehn Jahre an unserer Klinik …«

Professor Bergmann griff nach einem Brieföffner.

»Schon zehn Jahre? Wie die Zeit vergeht!« Es sah aus, als ob sich Professor Bergmann in Erinnerungen verlieren wollte. »Zehn Jahre sind wirklich eine lange Zeit …«

»Man sollte so bald wie möglich dafür sorgen …« Wagner versuchte, sich so vorsichtig wie möglich auszudrücken.

»Sie meinen, ich solle ihn entlassen?« unterbrach der Professor abrupt den Satz Dr. Wagners.

Oberarzt Wagner glaubte einen ablehnenden Ton in der Stimme des Professors zu bemerken. Er versuchte einzulenken: »Ich meine nicht direkt entlassen. Man könnte es ihm ja nahelegen, sich an einer anderen Klinik zu bewerben. Schließlich –«, er rückte noch näher an den Schreibtisch heran, »ist es für einen Arzt außerordentlich wichtig, immer einmal die Klinik zu wechseln. Wie wäre es mit –«, er zögerte, ein Lächeln umspielte seine Lippen, »mit einer Hautklinik?«

Professor Bergmann lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er schloß die Augen. Oberarzt Wagner beobachtete ihn. Es dauerte lange, bis der Professor endlich sprach: »Ich werde mir die Sache durch den Kopf gehen lassen. – Wissen Sie, was?« Professor Bergmann erhob sich, trat vor den Schreibtisch und lehnte sich dagegen. Oberarzt Wagner war ebenfalls aufgestanden. »Ich werde das weitere Schicksal Dr. Bruckners an dieser Klinik davon abhängig machen, wie diese Affäre mit dem angeblichen Professor Petrowski ausgeht. Wenn er sich bei mir und bei Ihnen für sein Verhalten entschuldigt, wollen wir es vergessen. Wenn nicht –«, Professor Bergmann griff nach seinem Krückstock und stützte sich darauf, »werden wir die entsprechenden Konsequenzen ziehen. Ich danke Ihnen jedenfalls für Ihr Vertrauen. Ich weiß es zu schätzen, daß Sie mich in den ganzen Jahren vor einer Enttäuschung bewahrt haben.«

Er wollte zur Tür gehen, da schellte das Telefon. Oberarzt Wagner nahm den Hörer ab. »Oberarzt Wagner im Zimmer von Professor Bergmann!« meldete er sich. Er nickte, deckte die Hand über die Sprechmuschel und wandte sich an den Professor: »Es ist die Kriminalpolizei. Man wird uns von unserem Übel erlösen. Man avisiert gerade den Polizei-Krankenwagen.«

Er hielt dem Professor den Hörer hin, doch dieser wehrte ab. »Danke. Erledigen Sie alles.« Er schaute auf die Uhr. »Ich muß fort. Ich bin schon seit einer halben Stunde bei einem Konsilium überfällig.«

»Ich regele alles zu Ihrer Zufriedenheit, Herr Professor. Wenn Sie vom Konsilium zurückkommen, wird dieser –«, er hüstelte, »Mörder nicht mehr in unserer Klinik weilen!«

*

In seinem Dienstzimmer angekommen, suchte Dr. Wagner gleich die geheime Telefonnummer heraus und ließ sich eine Amtsleitung geben.

»Hier spricht Oberarzt Dr. Wagner von der Bergmann-Klinik. Verbinden Sie mich bitte mit dem Herrn Konsul.«

Es knackte ein paarmal in der Leitung, dann ertönte die wohlbekannte Stimme. »Guten Tag, Herr Oberarzt. Sie haben mir etwas Wichtiges mitzuteilen?«

»Ja, es ist sehr wichtig!« Dr. Wagner schaute immer wieder zur Tür hin, als fürchte er, daß jemand hereinkommen und ihn stören könnte. »Die Polizei hat eben angerufen. In circa drei Stunden wird der sogenannte Professor abgeholt. Ich wollte es Ihnen nur rechtzeitig mitteilen.«

»Ich bin Ihnen sehr dankbar! Ganz Erythanien wird Ihnen dankbar sein.« Die Stimme des Konsuls klang befriedigt. »Hat man etwas Näheres über die Sicherungsmaßnahmen mitgeteilt, die ergriffen werden sollen?«

Oberarzt Wagner schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich glaube kaum, daß besondere Sicherheitsmaßnahmen seitens der Polizei erforderlich sein werden. Schließlich ist der Patient noch ziemlich hinfällig. Ich glaube, da brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen.«

»Ich danke Ihnen! Ach so –«, fügte der Konsul hinzu, »schicken Sie mir doch bitte Ihre Personalien so bald wie möglich an das Konsulat. Ich brauche sämtliche Vornamen, Ihr Geburtsdatum und Ihren Geburtsort. Es ist wichtig, wissen Sie, damit ich die Ordensverleihung einleiten kann.«

»Selbstverständlich, Exzellenz; ich meine, Herr Konsul!« Die Stimme des Oberarztes klang heiser. Er faßte sich instinktiv an den Hals, wo er schon in Gedanken den Orden baumeln sah. »Ich werde alles sofort erledigen!« Er legte den Hörer auf.

Man würde sich noch wundern an dieser Klinik! Er war sicher, daß sämtliche Zeitungen von dem Akt der Ordensverleihung Notiz nehmen würden. Endlich einmal würde er im Brennpunkt des öffentlichen Interesses stehen!

Als er später durch die Klinikflure ging, wirkte er wie ein aufgeblasener Pfau.

IX

»Wir brauchen keine verstärkten Sicherheitsmaßnahmen zu treffen!« Der Kriminalrat gab seinen Beamten letzte Anweisungen. »Es handelt sich um einen Schwerkranken. Wir müssen nur –«, er hob mahnend den Finger, »den Fahrer des Wagens darauf aufmerksam machen, daß der Transport sehr vorsichtig zu geschehen hat. Ich möchte nicht, daß auf der Fahrt irgend etwas passiert. Sonst stürzt sich gleich wieder die Presse auf uns. Die warten nur auf solche Zwischenfälle!«

»Es wird alles bestens erledigt. Ich habe auch schon mit dem Gefängnislazarett telefoniert. Man hat einen Raum für ihn bereitgestellt. Der Chirurg ist verständigt. Nach menschlichem Ermessen kann also nichts mehr passieren.«

Der Kriminalrat erhob sich. Er legte seinem Beamten die Hand auf die Schulter: »Dann machen Sie’s gut. Ich bin heilfroh, wenn dieser Fall aus unserer Verantwortung genommen wird. Ich habe auf jeden Fall das Auswärtige Amt informiert. Schließlich zeigte der erythanische Konsul ja ein so großes Interesse an diesem Fall, daß ich die Verantwortung noch ein wenig weitergegeben habe. Dort hat man mich beruhigt. Es liegen keinerlei Anzeichen dafür vor, daß diplomatische Verwicklungen bezüglich dieses Professors eintreten könnten. Machen Sie es gut!« Er nickte dem Kommissar zu.

Kriminalkommissar Abel pfiff ein Lied vor sich hin, als er die Treppe hinunterstieg. Er verließ das Gebäude, kletterte in seinen Dienstwagen und fuhr zum Kraftfahrzeugdepot, wo der Krankenwagen stand. Auch er war heilfroh, wenn er diesen Fall ›entschärft‹ hatte, wie er die Ablieferung des Kranken in das bewachte Lazarett bei sich nannte.

*

Dr. Phisto und Schwester Angelika erschraken, als Dr. Bruckner leichenblaß in das Dienstzimmer stürzte. Die Tür knallte, vom Luftzug erfaßt, laut hinter ihm ins Schloß. »Ist etwas passiert?« Dr. Phisto war aufgesprungen. Er ging auf Dr. Bruckner zu, der in der Mitte des Zimmers stehengeblieben war.

Seine Stimme klang heiser: »Noch nicht, aber es wird etwas passieren.«

»Hat man Sie gefeuert?« Das ironische Lächeln, das eigentlich immer auf Dr. Phistos Gesicht lag, verschwand. Er faßte nach Bruckners Arm. »Schießen Sie los!«

Schwester Angelika war an den Schrank getreten: »Möchten Sie einen Schnaps?« Sie griff hinter die Flaschenreihe und holte ihre Likörflasche heraus, aber Thomas Bruckner wehrte ab. »Nein, bitte nicht! Wir müssen jetzt einen klaren Kopf behalten. Wo ist Heidmann?«

»Hier!« ertönte es von der Tür her. Johann Heidmann trat ein. Er hielt eine leere Spritze in der Hand. »Wo brennt es?« Er erschrak, als er Dr. Bruckners Gesicht sah. »Sind Sie krank?«

»Das fehlte mir noch!« Bruckner holte seine Pfeife aus der Tasche, betrachtete sie, steckte sie dann aber wieder zurück.

»Es muß ja was Schlimmes passiert sein, wenn Sie nicht einmal Ihre geliebte Pfeife anzünden.«

»Wir müssen sofort einen Kriegsrat einberufen!« Bruckner setzte sich auf die Schreibtischplatte. Er zog sich einen Stuhl herbei und stellte die Füße darauf. Schwester Angelika wollte ihn zurechtweisen, aber sie unterließ es für dieses Mal.

»Es geht kurz um folgendes: Dr. Wagner hat beim Chef durchgesetzt, daß Professor Petrowski in das Polizei-Krankenhaus überführt wird. Noch heute! Ich bin überzeugt, daß er diesen Transport nicht überleben wird. Die lange Fahrt in das Lazarett bedeutet das absolute Todesurteil.«

»Das stimmt. Ich habe vorhin noch einmal nachgelesen. In dem Lehrbuch steht, daß der Eingriff nicht aufgeschoben werden darf. Aber was wollen Sie machen? Und Sie haben den Chef nicht überreden können?«

»Nein.« Dr. Bruckner hatte sich wieder etwas beruhigt. Er griff erneut in die Tasche, nahm seine Pfeife heraus und stopfte sie jetzt. Heidmann riß ein Zündholz an und reichte es ihm. Bruckner setzte die Pfeife in Brand und blies ein paar Wolken in die Luft.

Dr. Heidmann nickte zufrieden. »Na also, jetzt sind Sie endlich wieder der Alte. Also, was soll geschehen?«

»Wenn wir dem Abtransport tatenlos zusehen, dann dulden wir, daß hier –«, er paffte eine Rauchwolke in die Luft, »ein Mord geschieht!« Er sprang vom Schreibtisch herunter und ging ein paar Schritte im Zimmer auf und ab. »Ich kann so etwas nur als Mord bezeichnen. Denn wir schicken den Mann in seinen sicheren Tod.«

»Wenn wir aber seinen Abtransport verhindern, dann geschieht ja im Grunde genommen das gleiche!« wandte Dr. Phisto ein.

»Wieso?« wollte Dr. Bruckner wissen.

»Ganz einfach! Wenn wir ihn hier behalten und nicht operieren, dann platzt das Aneurysma hier. Ich meine, daß es dann besser ist, dem Abtransport zuzustimmen. Das Aneurysma platzt so oder so. Dann aber trägt der Chef die Verantwortung und nicht Sie!«

Dr. Bruckner blieb vor Dr. Phisto stehen. »Es gibt in dieser Sache einige Dinge, über die ich mich verpflichtet habe, nicht zu sprechen. Sie werden vielleicht später darüber Näheres erfahren, aber Sie können mir glauben, daß es sehr wichtig ist, das Leben dieses Professors zu erhalten.«

Er nahm wieder seine Wanderung auf, zog an seiner Pfeife und setzte sich schließlich von neuem auf den Schreibtisch. »Mir ist ein Gedanke gekommen. Dazu brauche ich aber Komplizen, die schweigen und handeln können.«

»Handeln kann ich – schweigen nicht immer!« gab Dr. Phisto grinsend zur Antwort. »Also auf mich können Sie rechnen. Wieviel Leute brauchen Sie – und vor allem, was haben Sie vor? Wollen Sie jemanden entführen?«

»So etwas Ähnliches!« Dr. Bruckner sprang vom Schreibtisch herunter. Er legte seine Hände auf die Schultern von Dr. Heidmann und Dr. Phisto. »Ich schlage vor, wir berufen einen Krisenstab ein. Handeln tut not. Der Abtransport soll in drei- nein, in zweieinhalb Stunden –«, Dr. Bruckner hatte auf die Uhr geschaut, »erfolgen. Wir müssen in der nächsten Stunde gehandelt haben. Sonst ist es zu spät. Also –«, er lehnte sich gegen die Wand, »in diesen Krisenstab werden folgende Personen berufen: Schwester Euphrosine, Sie und Sie –«, er zeigte auf Heidmann und Phisto, »dann werden wir Schwester Angelika bitten, falls sie damit einverstanden ist …«

»Auf mich können Sie sich verlassen, das wissen Sie doch!« Schwester Angelikas Stimme klang fast ein wenig beleidigt, als ärgere sie sich darüber, daß Dr. Bruckner an ihrer Loyalität zweifelte.

»Und vielleicht brauchen wir noch Dr. Rademacher.«

Dr. Phisto pfiff durch die Zähne. »Das ist ja die ganze Besatzung für eine große Operation. Sie haben doch nicht etwa vor, heimlich zu operieren?« Er schaute Dr. Bruckner kopfschüttelnd an. »Ich mache natürlich alles mit, was Sie für richtig halten, Herr Oberarzt, aber wenn wir einen großen Eingriff im Operationssaal ausführen, kann das niemals so heimlich geschehen, daß Dr. Wagner oder der Chef nichts davon erfahren. Allein die Vorbereitungen lassen sich nicht verheimlichen. Und Sie kennen doch Schwester Euphrosines Stimme; die braucht nur zu flüstern, dann hört es das ganze Haus!«

»Sie haben recht. Wir brauchen auch noch einen – das ist der Pfleger Chiron. Er ist zuverlässig. Ich glaube, daß er in diesem Fall auch zu uns halten wird.«

»Was – in Dreiteufelsnamen – haben Sie eigentlich vor?« Dr. Phisto wedelte mit der Hand eine Rauchwolke weg, die aus Dr. Bruckners Pfeife auf ihn zuzog.

»In Krisensituationen haben die alten Römer immer einen Diktator gewählt!« mischte sich Dr. Heidmann ein. »Ich meine, wir können Dr. Bruckner vertrauen.«

»Die Zeit eilt, ich möchte meine Erklärungen nicht doppelt abgeben. Ich schlage vor, wir gehen alle in den OP zu Schwester Euphrosine, bestellen Dr. Rademacher und Chiron dazu – dann werde ich Ihnen meinen Plan auseinandersetzen.«

»Etwas Illegales?« Dr. Phisto war zur Tür gegangen. Er öffnete sie und stand wartend auf der Schwelle.

»Bedingt illegal! Aber wenn man zwei Rechtsgüter gegeneinander abzuwägen hat, dann hat das dringlichere immer den Vorrang. Und in diesem Falle ist es dringlich, das Leben eines Mannes zu retten, das verloren wäre, wenn man der Bürokratie und den Intrigen nachgeben würde. Also –«, er trat an Dr. Phisto vorbei auf den Flur, »dann wollen wir das Spiel beginnen lassen!«

*

Der Konsul von Erythanien blickte sich befriedigt im Kreise seiner Mitarbeiter um, die sich um seinen Schreibtisch versammelt hatten. »Jetzt kann nichts mehr schiefgehen. Sie –«, er wandte sich an den blonden Jüngling, der an seinem Diamantring spielte, »kümmern sich darum, daß der von Ihnen geplante Unfall auch echt genug aussieht. Veranlassen Sie, daß alles sofort in die Wege geleitet wird.«

»Ist bereits geschehen. Die beiden Wagen warten nur auf den Einsatzbefehl. Wo, verehrter Herr Konsul –«, durch seine Stimme klang eine leichte Ironie, »haben Sie sich vorgestellt, daß wir diesen Unfall am besten inszenieren?«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Das ist schließlich Ihre Aufgabe.«

Der junge Beau nahm einen Diplomatenkoffer auf, den er neben sich auf den Boden gestellt hatte, und öffnete ihn. Er holte einen Stadtplan heraus. »Meiner Berechnung nach muß der Wagen diesen Weg –«, er breitete die Karte auf dem Schreibtisch aus, »nehmen. Hier –«, sein Finger blieb auf einem Punkt liegen, »muß der Wagen die Autobahn verlassen. Er fährt dann auf jeden Fall über diese Landstraße. Wenn wir an dieser Kreuzung –«, er zeigte auf einen rot markierten Punkt, »unsere beiden Wagen warten lassen, während ein dritter Wagen hier an der Autobahnabfahrt Wache hält und den beiden Unfallautos über Funk Nachricht gibt, wann der Krankenwagen von der Autobahn herunterfährt, bestehen keinerlei Schwierigkeiten, den Unfall gut zu arrangieren. Ich habe im übrigen –«, er faltete die Karte wieder zusammen und ließ sie im Koffer verschwinden, »durch meine Mittelsmänner erfahren, daß keine besondere Bewachung mit dem Krankenwagen fahrt. Es sind nur der Fahrer, eine Begleitperson und ein Polizist dabei. Das ist alles. Ich glaube, wir können uns getrost gratulieren. In –«, er schaute auf die Uhr, »spätestens vier Stunden haben wir Professor Petrowski bei uns. Und dann –«, ein harter Zug erschien auf seinem Mund, »wird es nicht mehr lange dauern, bis wir die Formel aus ihm herausgeholt haben.«

»Und was ist mit der Tochter?« Der Konsul hatte sich erhoben. Fragend blickte er seinen Propagandamann an.

»Die Tochter wird, sobald sie die Klinik betritt, verhaftet. Ich nehme an, daß dies jetzt schon der Fall sein dürfte.«

»Ob ich noch einmal mit dem Oberarzt telefonieren soll? Für einen Orden tut der alles!« Der Konsul grinste.

»Das ist nicht nötig. Selbst wenn wir die Tochter heute nicht bekommen, wird sie uns früher oder später doch zulaufen. Ich sagte schon, daß ich mit meinen Untersuchungsmethoden –«, ein teuflisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht, »dem Professor das Geheimnis in höchstens einer halben Stunde entlockt haben werde. Danach ist weder, die Tochter noch der Professor selbst für uns in irgendeiner Weise interessant.«

»Aber sie kennt doch auch die Formel! Sie braucht sie nur irgendeiner anderen Regierung bekanntzugeben. Diese Waffe ist nur dann gut, wenn sie sich in einer einzigen Hand befindet – in der Hand von Erythanien. Sobald ein anderer Staat die Formel kennt, haben wir keinerlei Vorteile mehr.«

Der blonde, schmallippige Jüngling lächelte überlegen. »Zunächst einmal wird keine Regierung der Welt ihr glauben, wenn sie von dieser Formel spricht. Zum andern braucht jeder demokratische Staat mindestens einige Jahre, ehe die Nachprüfung, die ja doch mit einem erheblichen Zeitaufwand verbunden ist, gestattet wird. Schließlich sind die größten Feinde aller Neuerungen unsere Hochschulen. Was ein Ordinarius nicht selbst entdeckt hat, gilt nichts. Und wenn diese Entdeckung gar von einem Staatenlosen kommt, dann wird man sie so lange lächelnd ablehnen, bis diese Herren eines Tages vor Schrecken wach werden, weil die Wunderwaffe, die sie abgelehnt haben, sie selbst vernichtet. Pythagoras, so sagt man, hat eine Hekatombe Schafe geopfert, ehe er seinen Lehrsatz entdeckte. Jetzt, so hat einmal ein Zyniker gesagt, schreien alle Schafe, wenn jemand einmal etwas Neues entdeckt.« Er erhob sich, nahm seinen Koffer und ging zur Tür. »Ich darf Ihnen versprechen, daß wir in wenigen Stunden im Besitze des Geheimnisses sind. Sie können die Nachricht schon an seine Exzellenz, Roberto den Ersten, nach Erythanien durchgeben.«

*

»Es fehlt noch der alte Chiron!« Dr. Bruckner klopfte nervös mit der Hand auf den Operationstisch, auf den er sich gesetzt hatte. Um ihn herum standen Schwester Angelika, Dr. Phisto, Dr. Heidmann und Dr. Rademacher. Schwester Euphrosine blickte Thomas Bruckner ein wenig mißbilligend an.

»Müssen Sie auf dem Operationstisch sitzen?« knurrte sie schließlich, um ihn zurechtzuweisen.

»Entschuldigen Sie!« Dr. Bruckner sprang herunter und lehnte sich gegen den Operationstisch. »Hoffentlich kommt Chiron bald.«

»Er hatte noch zu tun. Er sagte, er würde sich beeilen«, erklärte Heidmann.

»Sie machen die Sache aber wirklich spannend!« Schwester Euphrosine war ein paarmal im Operationssaal hin und her gelaufen, da öffnete sich die Tür. Chiron kam atemlos herein. »Dr. Wagner wollte mich nicht loslassen. Er hat eine Privatpatientin verbunden!« wandte er sich an Dr. Bruckner. »Und mit der hat er herumgequatscht – es war nicht mehr feierlich. Er hat ihr etwas von einem Orden erzählt, den er demnächst bekommen wird. Wissen Sie etwas davon?«

»Vielleicht bekommt er das Bundesverdienstkreuz?«

»Wofür?« Dr. Rademacher blickte erstaunt Dr. Phisto an. Dieser grinste, Thomas Bruckner bat um Ruhe.

»Die Vorgeschichte ist Ihnen zum Teil bekannt: Wir haben einen Patienten mit einem Aneurysma, das zu platzen droht. Dieser Patient soll, weil der Chef es so will, in ein Polizeigefängnis verlegt werden. Das bedeutet …«

»Daß der Mann draufgeht!« brummte der alte Chiron.

»Genau das ist es. Und das möchte ich verhindern.«

»Sollen wir Barrikaden bauen?« ertönte Dr. Phistos Stimme. »Oder wie haben Sie sich das gedacht?«

Dr. Bruckner schaute auf die Uhr. »In ungefähr zwei Stunden ist der Krankentransportwagen da. Vorher müssen wir gehandelt haben.«

»Nun entwickeln Sie uns schon Ihren Plan.« Dr. Phisto klopfte nervös mit den Fingern auf den Operationstisch.

»Wir werden den Patienten operieren, bevor er abtransportiert wird.«

»Operieren?« Schwester Euphrosine schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen! Bevor ich überhaupt meine Vorbereitungen getroffen habe, hat Dr. Wagner schon Wind davon gekommen. Da müssen Sie sich was anderes einfallen lassen.«

»Das habe ich bereits getan! Chiron –«, er trat auf den alten Pfleger zu und legte ihm seine Hand auf die Schulter, »ist im Tieroperationssaal alles steril?«

»Aber selbstverständlich! Sie wissen doch, daß ich dort Ordnung halte.«

»Die Aortaprothesen sind sterilisiert?« wandte sich Dr. Bruckner an Schwester Euphrosine.

»Ich habe sie sofort in den Sterilisierapparat getan, als Sie es mir sagten.«

Dr. Phisto pfiff durch die Zähne. »Aha, ich beginne zu begreifen! Dann werden wir also einmal nach langer Zeit dort unten operieren. Unsere wissenschaftlichen Arbeiten sind ziemlich eingeschlafen.«

»Sie wollen doch nicht etwa …« Chiron war so erschrocken, daß er mitten im Satz steckenblieb.

»Ich will nicht, ich muß, wenn ich das Leben dieses Professors retten will. Natürlich kann ich das nicht allein tun. Ich brauche Ihre Unterstützung. Sind Sie bereit, mir zu helfen?« Er blickte von einem zum anderen, die mit teils betretenen, teils ungläubigen Gesichtern vor ihm standen. »Ich weiß, daß es seltsam erscheinen mag, an einem Menschen den operativen Eingriff in einem Tieroperationssaal vorzunehmen. Aber einmal ist die Sterilität dort genauso gewahrt wie hier oben; und wir haben sämtliche Instrumente, die für eine Operation erforderlich sind, unten. Zum andern wird niemand auf den Gedanken kommen, daß dort operiert wird. Er liegt so gut versteckt im Keller, daß nicht einmal ein Laut nach außen dringt.« Er wandte sich an Schwester Euphrosine: »Sie haben doch schon mehr als einmal unten instrumentiert, wenn wir einen Tierversuch durchgeführt haben. Und Sie –«, er legte seine Hand Chiron auf die Schulter, »haben doch immer dafür gesorgt, daß der Tieroperationssaal den Erfordernissen eines Operationssaales für Menschen entspricht.«

»Zeitweise war er sogar besser eingerichtet als hier oben der OP. Er ist mein Hobby.«

»Meine Damen und Herren!« Dr. Bruckner sprach eindringlich, fixierte einen nach dem anderen und unterstrich die Wichtigkeit seiner Worte durch Handbewegungen. »Ich weiß, daß ich Ihnen viel zumute, aber ich bitte Sie zu bedenken, daß es gilt, ein Menschenleben zu retten. Wir bewegen uns hart an der Grenze der Legalität – wenn wir sie nicht sogar bereits überschreiten. Aber ich verspreche Ihnen eins: ich nehme alle Verantwortung auf mich! Was auch immer geschieht – Sie können auf mich rechnen. Ich allein trage die Verantwortung für diesen Eingriff – wenn Sie mitmachen.«

Seinen Worten folgte betretenes Schweigen. Schwester Euphrosine ging auf und ab. Dr. Phisto lehnte mit verschränkten Armen gegen den Operationstisch. Chiron kratzte sich mit der Hand seinen kahlen Schädel. Dr. Rademacher schaute Dr. Bruckner an, senkte aber sofort seine Augen, als sich ihre Blicke trafen.

Johann Heidmann trat zu Dr. Bruckner. »Auf mich können Sie zählen. Ich mache mit.« Er schaute fragend auf die schweigende Runde, die ihn umgab. »Ich hoffe, Sie lassen uns nicht im Stich?« Sein Blick suchte jeden einzelnen.

X

Rainer Rose stand im Eingang der Chirurgischen Klinik. »Ich warte auf eine Bekannte. Es ist die Tochter eines Patienten«, antwortete er auf die neugierige Frage des alten Pförtners.

Der schnalzte mit der Zunge. »Die Schwarzhaarige! Eine rassige Person!« Die Worte nahmen sich komisch im Mund des alten Mannes aus.

Rainer Rose schaute ihn erstaunt an. »Sie kennen sie?«

»Nicht direkt. Ich habe Sie nur schon einmal mit ihr hier stehen sehen. Sie hatten die Dame hinausbegleitet, und als Pförtner –«, er hob seinen Finger, um die Wichtigkeit seiner Position zu unterstreichen, »muß man sich genau merken, wer in ein Krankenhaus hineingeht und wer herauskommt. Es kann manchmal sehr wichtig sein!«

»Wenn sie kommen sollte, dann seien Sie doch bitte so gut und verständigen Sie mich. Sagen Sie ihr, sie möchte hier auf mich warten. Am besten –«, er griff in die Tasche, nahm ein Geldstück heraus und drückte es dem Pförtner in die Hand, »lassen Sie sie in Ihrem Häuschen warten. Es hat seinen Grund –«, fügte er hinzu, als er die Blicke des alten Pförtners verwundert auf sich ruhen sah.

Der Pförtner warf einen flüchtigen Blick auf das Geldstück, das er bekommen hatte. »Aber das war doch nicht nötig!« Er machte eine Bewegung, als wollte er das Geld zurückgeben.

Rainer Rose wehrte ab: »Nein, nein, behalten Sie nur. Es ist für mich sehr wichtig. Und es hängt auch für die junge Dame sehr viel davon ab.«

»Ich verstehe!« Die hundert Falten im Gesicht des alten Mannes strahlten eine innere Fröhlichkeit aus. »Ich war ja auch mal jung. Sie können sich darauf verlassen, daß ich Sie benachrichtigen werde, Herr Doktor –«, er schaute Rose fragend an, »wie war doch der Name?«

»Rose, aber ich bin noch nicht Doktor. Ich bin erst Famulus.«

»Donnerwetter!« Der Pförtner trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn aus einiger Entfernung. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich hätte Sie glattweg für einen Oberarzt gehalten. Sie arbeiten auf der Chirurgischen Klinik, nicht wahr?« Er machte kehrt, blieb plötzlich stehen, legte schirmend seine Hand über die Augen und wandte sich zu Rose um, der in die Klinik zurückgehen wollte. »Herr Doktor, Herr Doktor …«

»Was gibt es?«

»Ich denke, wir haben Glück. Schauen Sie mal –«, er deutete mit dem Kopf auf die Straße, »ist sie das nicht?«

»Ja!«

»Muß ich Ihnen jetzt das Geld wiedergeben?« Der Pförtner blinzelte mit einem Auge.

»Nein! Behalten Sie es nur –«, Rose schob ihn beiseite und ging auf Anuschka Petrowski zu, die erschrocken stehenblieb, als er sie anredete.

»Ach, Sie sind es!« Sie reichte ihm erfreut die Hand. »Wie geht es meinem Vater?«

»Kommen Sie bitte mit in den Garten, ich möchte einen kleinen Sparziergang mit Ihnen machen!«

»Einen Spaziergang – jetzt? Ich denke, ich gehe gleich zu Vater.«

»Bitte, kommen Sie! Ich habe Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen.«

»Ich glaube, Sie irren sich.« Sie war jetzt ganz Ablehnung. »Sie täuschen sich in mir!«

»Nein, Fräulein Petrowski, Sie irren sich, wenn Sie etwas Bestimmtes meinen. Es geht um Ihren Vater – und um Ihre eigene Sicherheit! Kommen Sie, rasch!«

Anuschka zögerte, dann sagte sie: »Nun gut!« und folgte ihm. Er führte sie durch den kleinen Krankenhausgarten bis zu einer versteckt stehenden Bank.

»Ich habe vorhin ein Gespräch mit angehört, deswegen habe ich die ganze Zeit auf Sie gewartet. Ich möchte Sie warnen.«

»Worum ging es?«

»Sie sollen verhaftet werden, sobald Sie das Krankenhaus betreten. Und Ihr Herr Vater …«

»Was ist mit Vater?«

»Er soll heute nachmittag in ein Polizeigefängnis überführt werden.«

»Das ist entsetzlich!« Es sah aus, als ob sie zusammenbrechen würde. Dann fuhr sie leise fort: »Aber – vielleicht ist das die beste Lösung!« Sie richtete sich auf, sie schien wieder Mut gefaßt zu haben. »Im Gefängnis wird sich alles klären. Und wir sind dort vor allen Nachstellungen sicher.«

»Das schon«, gab der Famulus zu, »aber es besteht die Gefahr, daß man Ihrem Vater unterwegs etwas antut. Nein –«, er griff entschlossen nach ihrem Arm. »Ich rate Ihnen, zu verschwinden. Verstecken Sie sich. Ich –«, er zögerte, fühlte, wie er rot wurde, »möchte nicht, daß Ihnen etwas zustößt.«

»Sie möchten nicht …« Einen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke.

»Aber was soll ich machen? Ich kann Vater doch nicht einfach im Ungewissen lassen. War die Polizei denn schon da?«

»Ich fürchte, man wird sie benachrichtigen, sobald man Sie gesehen hat.«

»Und wer sollte das tun?«

»Oberarzt Dr. Wagner scheint hinter allem zu stecken.«

Anuschka Petrowski zögerte. Dann schüttelte sie energisch den Kopf. »Ich muß meinen Vater sehen! Glauben Sie mir, er würde innerlich zerbrechen, wenn er mich nicht noch einmal gesprochen hat. Lieber gehe ich zu ihm und lasse mich verhaften, als einfach fortzubleiben.« Sie wandte sich um und machte Anstalten zurückzugehen. Erschrocken hielt Rainer Rose sie fest.

»Das dürfen Sie nicht tun! Sie dürfen nicht verhaftet werden … Da fällt mir etwas ein …«

Anuschka blieb stehen. »Ja?«

»Hier hinten hat die Klinik einen kleinen Nebeneingang. Er dient normalerweise dazu, schmutzige Wäsche und Abfälle aus dem Haus zu befördern. Dort führe ich Sie zu Ihrem Vater. Kommen Sie!« Er ging einen Schritt, blieb aber stehen, als er sah, daß sie keine Anstalten machte, ihm zu folgen. »Sie trauen mir nicht?«

Seine Stimme klang so ehrlich betrübt, daß Anuschka sich einen Ruck gab. »Natürlich traue ich Ihnen. Ich komme mit.«

*

»Ich mache selbstverständlich auch mit!« Als nächster entschloß sich Dr. Phisto und reichte Dr. Bruckner die Hand. Damit war das Eis gebrochen.

»Ich auch – ich auch – ich auch!« Alle, die im OP waren, reichten nacheinander Dr. Bruckner die Hand. Er hatte Mühe, seine Bewegung über eine solche Loyalitätserklärung zu unterdrücken.

»Dann wollen wir gleich anfangen. Chiron …«

»Hier!« Der alte Pfleger kam sich wieder einmal wie ein Soldat vor.

»Sie sorgen dafür, daß der Patient in den Tier-OP gebracht wird. Sie –«, Dr. Bruckner legte seine Hand auf Schwester Angelikas Schulter, »helfen ihm dabei und schirmen den Transport ab. Schicken Sie alles, was auf Station ist, weg. Und sollte doch jemand dazu kommen und dumm fragen, dann sagen Sie, der Patient würde zum Verbinden abgeholt.« Er klopfte seine Pfeife in einem Aschenbecher aus, der auf einem Fensterbrett stand. »Und die anderen gehen sofort in den Operationssaal. Schwester Euphrosine –«, es hätte nicht viel gefehlt und die alte Schwester hätte ebenfalls ›Hier!‹ gerufen, »Sie bringen bitte das notwendige Instrumentarium herunter. Haben wir dort einen Narkoseapparat?« wandte er sich an Dr. Phisto.

»Aber nur einen für Tiere! Ich werde schon meinen Apparat herunter schleifen müssen. Wenn mich jemand trifft, kann ich ja immer noch sagen, daß ich ihn zur Reparatur wegbringe.«

Bruckner setzte sich in Bewegung und ging zur Treppe. »Wir anderen begeben uns unauffällig in den Keller. Am besten einzeln, jeder auf einem anderen Weg. In –«, er schaute auf seine Armbanduhr, »einer Viertelstunde können wir alle unten sein. Dann hoffe ich, daß auch der Patient da sein wird.«

»Sie können sich darauf verlassen!« Chiron nahm Haltung an.

»Das weiß ich. Und nun –«, er blieb auf dem Treppenabsatz stehen und überblickte noch einmal seinen ›Krisenstab‹, »können wir nur hoffen, daß alles gutgeht. Einen Mißerfolg können wir uns bei dieser Aktion nicht erlauben.«

*

»Die Wagen sind unterwegs!« Der blonde Jüngling war lässig in das Zimmer des Konsuls eingetreten. Er hielt eine brennende Zigarette in der Hand und schnippte die Asche auf den Teppich.

»Der Polizeikrankenwagen auch?«

»Er muß jeden Augenblick in der Klinik eintreffen.« Der Jüngling rieb sich die Hände. »So gut eingefädelt worden ist noch nichts. Es kann einfach nichts schiefgehen. Und –«, er grinste, »in wenigen Monaten wird Erythanien die Welt beherrschen!«

»Und dann wollen Sie längst Außenminister Erythaniens sein, nicht wahr?«

»Natürlich! Oder weshalb, meinen Sie, arbeite ich so intensiv mit?«

Er drückte seine Zigarette in einem Aschenbecher aus, der auf dem Schreibtisch des Konsuls stand.

*

»Herr Dr. Bruckner!« ertönte eine Stimme im Flur. Der Gerufene fuhr erschrocken herum, dann atmete er erleichtert auf. »Ach, Sie sind es, Herr Rose.« Er erkannte Anuschka Petrowski. »Ich bin sehr froh, daß Sie gekommen sind.«

»Herr Rose hat mich hergebracht. Er meint, ich sei in Gefahr.«

»Stimmt! Hat Sie jemand gesehen?«

»Nein! Ist Vater etwas zugestoßen?«

»Noch nicht. Kommen Sie, ich erkläre Ihnen alles. Wir werden Ihren Vater gleich operieren.«

»Operieren?« Ihre Stimme klang erleichtert. »Er wird also nicht ins Gefängnis gebracht? Seine Unschuld hat sich herausgestellt?«

»Nein, das wird wohl noch eine Weile dauern. Wir wollen ihn heimlich operieren. Drei meiner Kollegen und zwei Schwestern entführen ihn. Im Keller haben wir einen –«, er hüstelte, »zweiten Operationsraum. Der Eingriff bei Ihrem Vater ist dringend notwendig.«

Vom Keller her hörte man das Geräusch von Stimmen. Die Teilnehmer an diesem geheimen Geschehen hatten sich in einem Vorraum versammelt. Schwester Angelika erschien auf der Treppe. »Ich habe eben Ihre Stimme gehört, Herr Oberarzt. Wir sind fertig. Der Patient ist auch da.«

»Kommen Sie mit!« Bruckner faßte Anuschka Petrowski beim Arm und führte sie in den Keller. »Sie können gleich mit Ihrem Vater sprechen. Ich bin so froh, daß Sie gekommen sind!«

Sie hatten den Vorraum des Keller-OP erreicht. Dr. Phisto kam ihnen entgegen. »Gerade hörte ich, daß das Polizeiauto viel früher als erwartet angekommen ist. Man wird den Patienten sehr vermissen.«

»Und uns auch!« Dr. Heidmann war dazugetreten. »Es besteht jetzt die Gefahr, daß das ganze Haus durchsucht wird. Wenn die Hälfte der Belegschaft fehlt …«

»Wird man sie suchen.«

»Das stimmt!« Dr. Bruckner überlegte.

»Kommen Sie!« Von der Treppe her ertönten Stimmen, Schritte wuchtiger Stiefel. »Wir müssen rasch weg.«

Er ging durch die geöffnete Tür in den Kellerraum und wartete, bis die anderen gefolgt waren. Im Vorbereitungsraum waren nun alle versammelt, die an der Operation beteiligt waren. Dr. Bruckner stellte vor. »Das ist Fräulein Anuschka Petrowski, die Tochter unseres Patienten. Schwester Angelika wird Sie zu ihrem Vater führen, bitte!«

Er wartete, bis die beiden verschwunden waren. Dann wandte er sich an die kleine Gruppe: »Es darf nicht der Schimmer eines Verdachts auf uns fallen. Ich habe mir dazu folgenden Plan ausgedacht …«

*

»Polizei!« Der Beamte, der die beiden Krankenträger begleitete, hatte das Dienstzimmer betreten und zeigte seinen Ausweis vor. »Wir möchten Ihren Patienten Petrowski abholen.«

»Da muß ich Oberarzt Dr. Wagner benachrichtigen!« Schwester Angelika saß hinter dem Schreibtisch. »Weiß er Bescheid?« Sie wischte heimlich eine Spinnwebe von ihrer Schürze.

»Natürlich! Rufen Sie ihn nur an. Wo liegt der Patient?«

Als die beiden Träger auf den Flur hinausgehen wollten, hob die Schwester die Hand. »So geht das nicht, meine Herren. Ich darf niemanden in die Krankenzimmer lassen, ohne daß ich die Genehmigung des Oberarztes habe. Der ist da sehr genau!« Mit umständlicher Gelassenheit griff sie nach dem Telefonverzeichnis. Endlos lange blätterte sie darin herum. »Da ist er ja!« Sie nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. »Hier sind einige Herren, wohl von der Polizei. Sie wollen …«

»Petrowski abholen! Ja, das stimmt. Ich komme sofort.«

»Nun?« Der Polizeibeamte schaute Schwester Angelika triumphierend an. »Stimmt es, was ich gesagt habe?«

»Herr Dr. Wagner hat gesagt, Sie möchten warten, bis er kommt.«

Der Beamte schaute auf die Uhr. »Wir haben nicht viel Zeit.«

»Bestimmungen sind Bestimmungen!« Schwester Angelika lächelte den Beamten so freundlich an, daß dieser den Satz, den er eigentlich sagen wollte, hinunterschluckte. »Unser Oberarzt legt nun einmal so großen Wert darauf, daß die Bestimmungen, die er erläßt, auch eingehalten werden.«

Es dauerte nicht lange, da erschien Dr. Wagner.

»Soll ich Dr. Bruckner und Dr. Heidmann rufen?« Schwester Angelika nahm den Hörer des Telefons ab. »Die sind gerade im Labor.«

»Das ist nicht nötig. Lassen Sie nur!« Dr. Wagner drückte die Gabel hinunter und nahm der Schwester den Hörer aus der Hand. »Kommen Sie, meine Herren! Der Patient liegt auf Nummer dreizehn, nicht wahr?«

»Auf Zimmer dreizehn!« Die Schwester ging voraus. Vor dem Zimmer blieb sie stehen. Mit einer einladenden Gebärde wies sie auf die Tür. »Bitte sehr, meine Herren!«

Oberarzt Wagner öffnete die Tür und forderte die Träger auf einzutreten. Diese gingen an ihm vorbei in das Zimmer, stellten die Trage auf den Boden und schauten den Oberarzt fragend an. »Wo ist der Patient?«

»Der Patient …« Dr. Wagner war jetzt ebenfalls in das Zimmer getreten und starrte auf das Bett, das sauber und glatt gemacht war, als warte es auf einen neuen Patienten. Er fragte Schwester Angelika: »Wo ist dieser Mensch?« Seine Brille war wieder einmal auf die Nasenspitze gerutscht, aber er schien es nicht zu bemerken.

Schwester Angelika trat an das Bett, riß ihre Augen so weit auf, wie sie nur konnte, starrte auf den Oberarzt, dann wieder auf das Bett und fragte völlig verstört: »Er war doch eben noch da?«

»Er war eben noch da!« Theo Wagner schluckte ein paarmal, strich über das Bettlaken, als wollte er feststellen, ob es noch die Körperwärme des Verschwundenen bewahrt hatte. Er murmelte noch einmal: »Er war eben noch da …«

»Ich suche Sie schon überall!« Dr. Bruckner stand mit Dr. Heidmann in der Tür. »Wo …« Er wandte sich an Dr. Wagner: »Entschuldigen Sie, Herr Kollege, ich habe Sie nicht gesehen.« Er blickte auf das Bett. »Ach, Sie haben Herrn Petrowski schon abgeholt?«

»Ich habe ihn abgeholt?« Oberarzt Wagner wurde blaß. Seine Brille zitterte vor Erregung. »Eben, als ich hereinkam, war das Bett leer. Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

Bruckner blickte Heidmann an. »Das muß eine Stunde her sein. Ich habe Visite gemacht. Sie wollen doch nicht sagen, daß er verschwunden ist?« Die Empörung in Dr. Bruckners Stimme klang so echt, daß Johann Heidmann Mühe hatte, ein Grinsen zu verbergen. »Das ist ja allerhand!« Vorwurfsvoll-strafend schaute er Schwester Angelika an. »Haben Sie ihn laufenlassen?«

»Ich?« Die Schwester stemmte empört beide Arme in die Hüften. »Wo denken Sie hin! Sie sollten sich schämen, eine solche Verdächtigung auszusprechen!«

»Wir werden ihn suchen!« Bruckner stand schon in der Tür und winkte Heidmann. »Kommen Sie, er kann ja nicht weit weg sein.«

»Suchen Sie, suchen Sie!« Die Stimme Dr. Wagners klang enttäuscht. Seine Hand griff an den Hals und suchte nach der Stelle, an der er bald seinen Orden zu tragen hoffte …

»Was sollen wir jetzt machen?« Die beiden Träger schauten fragend den Polizisten an.

»Darf ich die Zentrale anrufen?« fragte der.

»Natürlich! Wir kommen mit.« Sie folgten dem Oberarzt in das Dienstzimmer. Schwester Angelika sagte zu dem Polizisten: »Bitte sehr, wählen Sie eine Null. Dann bekommen Sie das Amt. Herr Dr. Phisto!« Schwester Angelika schaute zur Tür hin. »Haben Sie ihn gesehen?«

Dr. Phisto trat ein. »Wen?«

»Unseren Patienten Petrowski!«

»Der liegt wahrscheinlich in seinem Bett.«

»Da ist er eben nicht.« Schwester Angelika bemühte sich, einen gequälten Ausdruck auf ihrem Gesicht hervorzuzaubern.

»Vielleicht ist er auf der Toilette!« Dr. Phisto mußte sich umwenden, um sein Grinsen vor dem Oberarzt zu verbergen. »Wir haben doch schon mal einen Patienten gesucht, der sich auf dem Klo eingeschlossen hatte. Er hielt eine längere Sitzung ab!«

»Das ist möglich! Kommen Sie, wir sehen nach.« Dr. Wagner sprang auf, lief den Korridor hinunter, blieb vor dem Bad stehen und öffnete die Tür. »Ist da jemand?« Er klopfte an eine der Türen.

»Natürlich! Kann man denn hier nicht mal in Ruhe …«

»Sind Sie Professor Petrowski?« Oberarzt Wagner bückte sich zum Schlüsselloch.

»Nein, Professor bin ich noch nicht. Ich bin, wie sagen Sie doch immer? Der ›Blinddarm‹! Ich habe meine erste Verdauung!«

Oberarzt Wagner seufzte. Er ging auf den Flur zurück. »Wo ist Dr. Phisto?«

»Der sucht! Das ganze Haus sucht! Wenn man jetzt einen Arzt braucht … Dr. Rademacher!« rief Schwester Angelika. »Sind Sie einem Patienten begegnet?« fragte sie den Ankommenden.

»Einer ganzen Menge. Das Haus ist ja voll davon!«

»Ich meine Professor Petrowski.«

»Kenne ich nicht.« Dr. Rademacher zuckte mit den Schultern, nickte flüchtig zu Oberarzt Wagner hin und ging dann die Treppe hinunter.

»Was machen wir jetzt?«

Wagner überlegte. »Ich muß sofort zum Chef. Das muß gemeldet werden. Der Kerl ist ausgerückt.«

»Vielleicht ist er entführt worden?« Dr. Bruckner stand auf der Schwelle.

»Das wird es sein!« Das Gesicht Dr. Wagners lief puterrot an. »Ich muß sofort den Konsul von Erythanien verständigen. Der hatte so etwas vorausgesehen. Bitte –«, er zeigte auf den Polizisten, »sichern Sie alle Spuren! Fordern Sie Verstärkung an! Lassen Sie das ganze Haus besetzen! Vielleicht ist er noch irgendwo in der Klinik. Vielleicht versteckt er sich. Kollege Bruckner, Sie …« Er schaute zur Tür hin, aber Thomas Bruckner war nicht mehr da.

»Er ist gegangen. Ich nehme an, er setzt die Suchaktion fort.« Schwester Angelika ging zur Tür. »Ich habe übrigens jetzt meine Freistunde. Die Herren entschuldigen mich. Auf Wiedersehen!«

*

Dr. Bruckner hatte im Laufschritt den Vorraum des Keller-OP erreicht. »Wie weit ist es?« Er schaute durch ein kleines Fenster.

»Der Patient schläft! Von mir aus können Sie anfangen!«

Bruckner blickte Heidmann an, der seelenruhig am Waschbecken saß und sich die Hände wusch. »Ich muß eine Schnellreinigung vornehmen«, wandte er sich an Chiron, der die Desinfektionslösung in eine Chromschale goß. »Wie gut, daß ich mich schon vorgewaschen hatte. Viel Zeit haben wir nicht mehr.«

»Dr. Wagner ist jedenfalls jetzt sicher, daß es niemand von uns gewesen sein kann. Schließlich hat er uns alle nacheinander gesehen und gesprochen. Das war wirklich eine phantastische Lösung!«

»Wir können nur hoffen, daß niemand auf den Gedanken kommt und hier unten sucht. Haben Sie abgeschlossen?«

»Ja, und den Schlüssel steckenlassen!« erklärte Schwester Angelika. »Damit niemand von außen mit einem Nachschlüssel öffnen kann.«

»Ich glaube, daß kein Mensch nach unten kommen wird. Ich hoffe, daß Dr. Wagner die Existenz dieses Tieroperationssaales vergessen hat, so lange war er hier nicht mehr. Also –«, Bruckner nahm eine sterile Mütze und ein Mundtuch aus der Trommel, die Schwester Euphrosine mit steriler Wäsche gefüllt hatte. »Dann wollen wir mal!«

»Darf ich dabeibleiben?« Rainer Rose war zu Dr. Bruckner getreten. »Wenn Sie es gestatten, möchte ich mir gern die Operation anschauen.«

»Selbstverständlich! Sie sind ja nun auch eingeweiht. Vielleicht brauchen wir Sie wirklich – als Verbindungsmann zur Oberwelt!« Er betrat den Operationssaal, zog sich einen sterilen Kittel über und stellte sich neben den Operationstisch, auf dem der Patient bereits lag.

»Es ist nur gut, daß wir damals aus Geldmangel keinen speziellen Tieroperationstisch anschafften, sondern unseren alten OP-Tisch nach unten brachten. Stellen Sie sich vor, wir hätten einen winzig kleinen Operationstisch, auf dem man sonst einen Hund operiert. Der würde nicht ausreichen, um den Patienten daraufzulegen.«

Er nickte beifällig Heidmann zu. »Sie haben ja alles schon jodiert! Ausgezeichnet! Dann wollen wir anfangen. Es ist eigentlich ganz gemütlich in dem kleinen OP.« Er griff nach dem Skalpell, das ihm Schwester Euphrosine reichte.

»Ein guter Chirurg ist nicht von der Größe eines Operationssaales abhängig.« Es war Dr. Phisto, der diese Weisheit von sich gab.

»Ein kleiner OP hat – genau wie eine kleine Küche – einen Vorteil: man braucht als Schwester nicht irrsinnige Entfernungen zurücklegen, um die Instrumente zusammenzusuchen.«

»Kann ich anfangen?« Dr. Bruckner blickte zu dem Anästhesisten hin.

»Von mir aus, bitte!«

XI

»Achtung!« Der blonde erythanische Einsatzleiter saß in seinem Wagen – unmittelbar an der Ausfahrt der Autobahn. Er hielt das Mikrofon des kleinen Senders in der Hand. Sein Blick verfolgte den grünen Wagen des Polizeigefängnisses, der nur durch ein rotes Kreuz als ein Krankenwagen gekennzeichnet war. »Sie müssen gleich da sein. Macht euch bereit!« Er setzte sich hinter den Krankenwagen, der ohne größere Eile die Landstraße entlangfuhr.

In der Ferne war die Kreuzung sichtbar, an der der Unfall geplant war. Er sah, wie zwei Autos aus verschiedenen Straßen langsam auf diese Kreuzung zufuhren. Sie bogen beide gleichzeitig unmittelbar vor dem Krankenwagen ein. Blech stieß auf Blech. Die beiden Wagen blieben stehen. Der Fahrer des Krankenwagens war gezwungen, abrupt zu bremsen.

Der Jüngling nickte seinen beiden Begleitern, die auf den hinteren Plätzen saßen, zu. »Jetzt kommt unsere große Stunde!« Der Fahrer und sein Beifahrer sprangen aus dem Krankenwagen heraus. Sie liefen zu der Unfallstelle und sahen in die Wagen hinein.

»Der Tomatensaft-Trick scheint zu wirken!« Der Blonde hatte seinen Wagen unmittelbar neben dem Krankenwagen geparkt. Er sah, wie beide Fahrer aufgeregt in eines der Autos schauten, wie einer von ihnen in den Wagen stieg, um sich um den scheinbar Verletzten zu kümmern.

»Los, raus – und den Professor hier eingeladen!« Der Jüngling war am Steuer seines Wagens sitzen geblieben und hatte den Motor laufen lassen. Die beiden Männer sprangen aus dem Wagen, öffneten die nach hinten führende Klappe des Kombiwagens und liefen zum Krankenwagen hinüber.

»Kommen Sie bitte, hier ist ein schwerer Unfall passiert! Helfen Sie uns!« rief der Fahrer des Krankenwagens dem anderen zu. Dann wandte er sich wieder seinem Kollegen zu, der im Innern eines Wagens beschäftigt war.

Der Blonde schaute durch den Rückspiegel nach hinten, hörte das Klappen der Krankenwagentür, schaute auf die Uhr und nickte zufrieden. Er nahm das Mikrofon des Kurzwellensenders zur Hand. »Es hat alles ausgezeichnet geklappt, Herr Konsul. Wir werden gleich bei Ihnen sein.«

Er legte das Mikrofon wieder in die Halterung zurück und starrte erschrocken die beiden Männer an, die jetzt zurückgekommen waren.

»Der Wagen ist leer!« rief der eine.

Es dauerte eine Weile, bis der Blonde es begriffen hatte. »Leer? Wie ist denn das möglich?«

»Das fragen wir uns auch! Was sollen wir machen?«

Der Blonde sprang aus dem Wagen und winkte den beiden. »Kommen Sie mit!« Er lief zur Unfallstelle. »Ist etwas passiert?«

»Es scheint alles in Ordnung zu sein. Der Mann ist gar nicht verletzt!« Der Beifahrer, der sich im Innern des Wagens aufgehalten hatte, kam heraus. »Der Mann ist stinkbesoffen! Er hat eine Flasche mit einer roten Flüssigkeit bei sich gehabt. Die ist ausgelaufen. Von Verletzungen keine Spur!«

»Wissen Sie auch, daß die Türen Ihres Krankenwagens offenstehen?« Der Blonde war an den Fahrer herangetreten, der langsam zum Krankenwagen zurückschlenderte. »Anscheinend haben Sie Ihren Kranken verloren. Ich habe eben hineingeschaut. Es ist niemand drin. Zigarette?« Er holte eine Packung heraus. Dankend griffen der Fahrer und der Beifahrer zu.

»Das hier –«, er schaute zu den Unfallautos zurück, deren Fahrer sich angeregt mit den beiden Männern unterhielten, die im Wagen des Blonden gesessen hatten, »ist bereits die zweite Komödie, die wir heute erleben.«

»Was war die erste?« Der Blonde zog ein Feuerzeug heraus, knipste es an und reichte den beiden Männern Feuer.

»Ach, wir sind Polizeifahrer. Wir sollten einen Verbrecher aus der Bergmann-Klinik abholen. Der ist verschwunden. Komisch! Haben Sie schon einmal gehört, daß ein Mensch spurlos verschwinden kann? Und noch dazu ein Schwerkranker? Man hatte uns aufgetragen, besonders vorsichtig zu fahren.«

»Vielleicht hat er sich in Luft aufgelöst!« Der Begleiter des Fahrers paffte Rauchwolken von sich. »Oder er ist – das hat man jedenfalls in der Klinik behauptet – entführt worden.«

»Ach, der hatte bestimmt Angst vor einer Operation. Ich kenne das. Na ja –«, er legte grüßend seine Hand an die Mütze, »wir müssen weiter. Vielen Dank für die Zigarette!« Die beiden Männer bestiegen den Krankenwagen. Der Fahrer winkte noch einmal, ließ den Motor an, gab Gas und umfuhr in weitem Bogen die beiden Unfallautos, die immer noch auf der Landstraße standen.

Der Blonde ging auf seine Komplizen zu. »Ich habe eben erfahren, daß unser Professor verschwunden ist.«

»Wohin?«

»Das möchte ich auch gern wissen.« Der Jüngling warf seine Zigarette in weitem Bogen auf die Straße, überlegte einen Augenblick, dann ging er zu seinem Wagen zurück. »Ich muß die Meldung durchgeben. Auf alle Fälle fahren wir –«, er winkte den beiden Männern, die in seinem Wagen mitgefahren waren, »zur Bergmann-Klinik und schauen uns da um. Es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir den Burschen nicht finden! Ist viel passiert?«

»Außer einem leichten Blechschaden nichts. Wir können also wieder zurückfahren?«

»Was heißt hier können – wir müssen!« Der Blonde hob die Hand. »Wir sehen uns nachher im Konsulat!«

*

Dr. Bruckner hatte in der Mitte des Bauches einen langen Schnitt gelegt. Er erstreckte sich vom Rand des Brustbeines bis zum Schambein. Den Bauchnabel umkreiste er und ließ ihn, wie eine Insel, unberührt. Heidmann setzte kleine Haken ein und zog die Wunde auseinander, die Dr. Bruckner zur Tiefe hin erweiterte. Dann durchtrennte er das harte Gewebe, das die beiden langen, geraden Bauchmuskeln in der Mitte miteinander verband. Das Bauchfell wölbte sich vor. Der Operateur durchtrennte es gleichfalls.

»Ist die Narkose tief genug?« Dr. Phisto schaute interessiert über die Abdeckung auf das Operationsfeld.

Dr. Bruckner nickte. »Sie ist ausgezeichnet.« Er schaute immer wieder zur Tür hin, die sich ihm gegenüber befand, als fürchte er, es könne jeden Augenblick jemand eintreten und ihn stören. Er nickte Rainer Rose zu, der hinter ihm stand. »Gehen Sie doch bitte einmal nach oben und hören nach, ob man uns vermißt. Wir müssen sehen, daß wir keinen Ärger bekommen.«

»Geht in Ordnung.« Der Famulus schloß die Tür auf und verschwand.

Auf Dr. Bruckners Stirn erschienen die ersten Schweißtropfen. Schweigend arbeitete er weiter, holte die Därme aus der Tiefe und legte sie auf eine Seite des Bauches. Schwester Euphrosine reichte ihm ein großes feuchtes Tuch. Er bedeckte die Därme damit.

»Das sieht aus wie eine Sektion!« bemerkte Dr. Rademacher, der Dr. Bruckner gegenüberstand und das Blut wegtupfte, das sich in der Bauchhöhle zu sammeln begann.

»Es ist ja auch ein Schnitt, wie ihn die Pathologen bei der Sektion legen. Aber es ist die einzige Möglichkeit, die Bauchdecke weitgehend überblicken zu können.« In der Tiefe wölbte sich wie eine Kugel die Hinterwand der Bauchhöhle vor. »Ein Durchbruch ist noch nicht erfolgt.« Bruckner zeigte mit der Pinzette auf das kugelförmige Gebilde. »Hier haben wir, vom Bauchfell bedeckt, das Aneurysma. Ich muß es freilegen.«

Er hielt einen Augenblick inne und schaute zur Tür hin, durch die gerade Rainer Rose zurückkam. »Nun? Was gibt es Neues von der Oberwelt?«

Der Famulus war aufgeregt. »Oben ist der Teufel los. Dr. Wagner tobt und sucht nach Ihnen und Dr. Heidmann. Ein blonder Jüngling ist bei ihm, der ihn besonders aufzuregen scheint. Soviel ich gehört habe, ist Dr. Wagner jetzt zum Chef gerast, um sich über Sie zu beschweren. Er glaubt, daß Sie an der ganzen Sache schuldig sind.«

»Und nicht einmal zu Unrecht!« Dr. Bruckner hielt einen Augenblick inne. »Von Dr. Phisto und Dr. Rademacher war nicht die Rede?«

»Nein, ich habe mich bei einer Schwester erkundigt. Es handelt sich wohl ausschließlich um Sie beide.«

Entschlossen entgegnete Dr. Bruckner: »Nun, der Bauch ist offen, es gibt jetzt kein Zurück mehr. Wir müssen die Operation weiter durchführen.«

*

»Er ist verschwunden! Er ist tatsächlich verschwunden!« Oberarzt Wagner stand mit gerötetem Gesicht vor Professor Bergmann. Vor dem Schreibtisch saß in einem Sessel der blonde Jüngling und drehte scheinbar gelangweilt an seinem kostbaren Diamantring.

Der Klinikchef fuhr sich mit der Hand durch die weißen Haare, die – als seien sie empört – nach allen Seiten abstanden. »Und Sie sind sicher, daß Dr. Bruckner dahintersteckt?«

»Hundertprozentig sicher! Er und sein Komplize Heidmann.«

Professor Bergmann erhob sich. Er stützte sich auf seinen Krückstock, ging zum Fenster und schaute in den Hof hinaus. Es dauerte lange, bis er sich umdrehte.

»Ich bin überzeugt, daß er den Professor entführt hat, nur um ihn zu operieren«, beteuerte abermals Dr. Wagner.

»Aber wo sollte er ihn denn operieren?« Der Professor kehrte zum Schreibtisch zurück und ließ sich in einen Sessel fallen. »Man kann doch nicht einfach irgendwo eine Operation durchführen!«

»Es gibt überall so obskure Kliniken – die fragen nicht viel.«

»Dann müßte der Professor doch einverstanden gewesen sein.«

»Er wird ihn beschwatzt haben. Ich kenne doch Dr. Bruckner. Er übt einen fast magischen Einfluß auf manche Patienten aus. Er hat ihn überredet, der Professor hat eingewilligt, und Dr. Bruckner hat ihn entführt!«

»Mein Konsul hatte Sie mehrfach gebeten, auf diesen Mann besonders zu achten. Er ist ein gefährlicher Verbrecher!« ertönte die kalte Stimme des blonden Jünglings. »Sie werden von uns hören. Unserem Land ist ein unermeßlicher Schaden entstanden.« Er erhob sich. »Sie entschuldigen mich, ich habe noch andere Dinge zu erledigen. Sie werden verstehen, daß wir neue Maßnahmen treffen müssen. Herr Professor – Herr Oberarzt!« Er nickte kurz zu den beiden hinüber. Dann verließ er das Zimmer des Chefs.

»Ein unsympathischer Bursche!« Professor Bergmann schaute hinter ihm her. Dann wandte er sich wieder Dr. Wagner zu: »Ich kann Dr. Bruckner so etwas nicht zutrauen.«

»Ich habe Sie schon immer vor Dr. Bruckner gewarnt. Es mußte ja einmal soweit kommen. Hier gibt es nur eines –«, er war ganz dicht an den Schreibtisch herangetreten. Seine Brille war nach vorn gerutscht. »Entlassen, sofort entlassen!«

Professor Bergmann hob beschwichtigend die Hand. »Beruhigen Sie sich. Wenn sich hier einer aufregen müßte, bin ich es.« Er nahm den Hörer ab, wählte eine Nummer und wartete.

»Wer ist dort? Ach so, Herr Rose. Ist Schwester Angelika auf Station?«

»Sie ist gerade hinausgegangen!« konnte Oberarzt Wagner mithören. »Kann ich etwas bestellen?«

»Ja, sie möchte sofort zu mir kommen.« Der Professor legte den Hörer auf. Sein Gesicht hatte einen entschlossenen Ausdruck angenommen. »Ich werde die Angelegenheit persönlich in die Hand nehmen. Und ich verspreche Ihnen –«, er begleitete jedes seiner Worte mit einem Schlag auf die Tischplatte, »wenn Dr. Bruckner und Dr. Heidmann ihre Hände diesmal im Spiel haben, werden sie die Konsequenzen tragen müssen.«

»Man sollte sich bei dem Konsulat entschuldigen.« Oberarzt Wagner fürchtete, daß sein Orden jetzt endgültig verloren war.

»Entschuldigen?« Professor Bergmann lachte laut. »Das fehlte mir noch. Etwa bei diesem blonden Kerl mit dem großen Diamantring – nein, danke. Ich bin Arzt. Sie wissen, daß die Medizin bei mir immer im Vordergrund steht. Vielleicht hätten wir wirklich das Aneurysma operieren sollen? Dr. Bruckner meinte ja, daß es kurz vor dem Durchbruch stünde.«

»Ja, weil er durchaus operieren wollte. Sie kennen ihn doch. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist ihm jedes Mittel recht.« Oberarzt Wagner schaute Professor Bergmann herausfordernd an, aber der Chef antwortete nicht.

Oberarzt Wagner rückte nervös an seiner Brille. »Brauchen Sie mich noch, Herr Professor?«

»Nein!« war alles, was Professor Bergmann antwortete.

*

In dem kleinen OP herrschte ein Schweigen, das an den Nerven riß. Dr. Bruckner präparierte mit unendlicher Geduld und zarter Hand das Bauchfell von der Unterlage ab. Immer wieder richtete er sich auf, streckte seinen schmerzenden Rücken und bewegte seine steif gewordenen Finger. Dr. Heidmann deckte seine ausgebreitete Hand über das feuchte Tuch, unter dem sich die Därme befanden. Die einzigen Geräusche, die durch den Raum klangen, waren das Klicken der Metallinstrumente und das rhythmische Schnarchen des Ventils am Narkoseapparat.

»Da ist das Aneurysma.« Das Bauchfell ließ sich wie die Schale einer Kartoffel ablösen. Ein roter Sack, der rhythmisch pulsierte, als befände sich Leben in ihm, kam zum Vorschein. Er wölbte sich noch weiter vor, schien zu wachsen und größer zu werden, nachdem die hemmende Hülle des Bauchfells entfernt war.

Der Operateur atmete schwer. Man merkte es ihm an, wie groß die Aufregung war, unter der er arbeitete. »Jetzt kommt der schwierigste Teil – das Ausschälen des Aneurysmas!« Er fuhr zusammen. Ein Klopfen an der Tür ertönte. Es war das vereinbarte Signal. Schwester Angelika drehte den Schlüssel und öffnete die Tür. Rainer Rose stand aufgeregt davor. »Der Chef sucht Sie, Schwester Angelika. Sie möchten sofort zu ihm kommen.«

»Wie gut, daß wir einen Botschafter nach oben geschickt haben.« Dr. Phisto drückte die Narkosegase aus dem Atembeutel, ließ neues Gas einströmen, bis sich der Beutel prall aufgebläht hatte.

»Gehen Sie!« winkte Dr. Bruckner der Schwester zu. »Und –«, er legte den Finger auf den Mund, »schweigen Sie!«

»Selbstverständlich.« Die Schwester verschwand. Rainer Rose schloß die Tür von innen ab. Dann stellte er sich auf einen Schemel und schaute über Dr. Bruckners Schulter.

Ein Geräusch ertönte. Eine Tür öffnete sich, die in einen anderen Raum führte. Anuschka Petrowski stand auf der Schwelle. »Geht alles gut?«

Sie sah blaß aus. »Ist Ihnen schlecht?« Dr. Phisto bemerkte, daß sie sich haltsuchend an der Wand abstützte.

»Mir ist nicht gut.«

Rainer Rose sprang von seinem Schemel, lief zu ihr hin und fing sie rechtzeitig auf, als sie ohnmächtig umsank. Einen Augenblick hielt er sie fest und schaute fragend Dr. Bruckner an, aber der beachtete ihn nicht. Er hatte seine Aufmerksamkeit ganz auf das Operationsfeld konzentriert, wie alle anderen, die sich im OP befanden.

Da trug der Famulus die Bewußtlose in den Raum zurück, in dem sie gewartet hatte.

*

»Sie wissen also auch nicht, wo der Patient oder Dr. Bruckner abgeblieben sind?« Fragend blickte Professor Bergmann Schwester Angelika an, die vor ihm stand.

Sie errötete. Sie war es nicht gewöhnt, zu lügen und fürchtete, der Professor würde es merken. »Nein –«, ihre Stimme klang so leise, daß Professor Bergmann sie erstaunt anschaute.

»Ist etwas?« Doch dann fügte er sofort beruhigend hinzu: »Ich kann es verstehen, daß Sie aufgeregt sind. Aber Sie trifft keine Schuld. Wenn Sie also etwas erfahren sollten, dann melden Sie es mir sofort, bitte.«

Schwester Angelika wagte es nicht, den Professor anzuschauen. Sie hielt die Augen gesenkt.

»Sie haben auch nichts Auffälliges bemerkt?« Es schien, als ob Professor Bergmann einen Verdacht gefaßt hätte.

Schwester Angelika schüttelte stumm den Kopf.

»Gut, wie Sie wollen. Ich habe das Gefühl, daß hier eine Verschwörung im Gange ist. Wenn Sie Dr. Bruckner trotzdem sehen sollten, dann können Sie ihm sagen, daß er sich bei mir nur noch einmal sehen zu lassen braucht – um seine Kündigung in Empfang zu nehmen. Genau wie Dr. Heidmann. Oberarzt Wagner hat den Verdacht geäußert, daß die beiden mit diesem Professor Petrowski ausgerückt sind, und daß Dr. Bruckner aus lauter Ehrgeiz, nur weil er wieder einmal ein Aneurysma operieren möchte, den Patienten überredet hat, eine andere Klinik aufzusuchen. Das steht dem Patienten natürlich frei, aber Dr. Bruckner hat nicht das Recht, als Angestellter dieser Klinik an anderen Krankenhäusern Operationen ohne meine Genehmigung durchzuführen. Sagen Sie ihm das!«

»Jawohl, Herr Professor!« entfuhr es Schwester Angelika. Im selben Augenblick fiel ihr ein, daß ihre Antwort eine Dummheit war. Der Professor durfte ja nicht wissen, daß sie Dr. Bruckner den Wunsch des Professors mitteilen konnte. »Wenn ich ihn sehen sollte, werde ich es ihm sagen«, verbesserte sie sich.

»Sie können gehen, danke.« Schwester Angelika fuhr zusammen. Noch nie hatte die Stimme des Professors so unfreundlich geklungen. Sie litt darunter.

Am liebsten hätte sie dem Chef alles gesagt, aber dann fiel ihr das Versprechen ein, das sie Dr. Bruckner gegeben hatte. Schweigend wandte sie sich um und verließ das Zimmer.

*

»Stellen Sie bitte den Sauger an!« ertönte Dr. Bruckners Stimme. Er hatte den Aneurysmasack in voller Ausdehnung freigelegt. Von seinem unteren Ende gingen – wie zwei Beine von einem dicken Rumpf – die beiden Schlagadern ab, die zu den Beinen führten.

»Das ist die Arteria iliaca«, erklärte er. »Wir können jetzt an die Ausschälung des Sackes gehen. Sind die Prothesen bereit?«

Schwester Euphrosine nickte. Mit einer Pinzette schlug sie ein grünes Tuch auseinander, in dem die drei Prothesen lagen.

»Dann wollen wir anfangen!« Der Operateur löste die beiden Schlagadern von den Verwachsungen mit der Umgebung. Aus der Vorderseite des bauchförmigen Gebildes entsprang eine bleistiftdicke Ader. Dr. Bruckner isolierte sie. »Unterbindung!«

Die Schwester reichte ihm einen Seidenfaden. Bruckner führte ihn unter der Ader durch, verknotete ihn, legte eine zweite Unterbindung in einiger Entfernung davon an und durchtrennte dann die Gewebebrücke zwischen beiden Knoten.

»Weiche Klemmen!«

Schwester Euphrosine reichte ihm eines der langen Instrumente. Dr. Bruckner legte es um eine Arterie. Dann nahm er die zweite Klemme und klemmte die zweite Arterie unmittelbar am Abgang von dem Aneurysma ab.

»Aortenklemme!«

Schwester Euphrosine reichte ihm das Instrument, das er unter dem Hals des Sackes hindurchführte und so zusammendrückte, daß der Hals vollkommen abgeschnürt war.

»So, jetzt ist erst einmal die Hauptgefahr beseitigt – jetzt kann das Aneurysma platzen, ohne größeren Schaden anzurichten.«

*

Schwester Angelika war kurz auf Station gegangen. Die Zweitschwester sah sie erstaunt an. »Sie sind schon aus der Freistunde zurück?«

»Ich habe noch einiges zu erledigen.«

»Sind Sie krank?« Die Schwester war mitfühlend aufgestanden.

Schwester Angelika schüttelte den Kopf. »Nein, nein!« Sie wandte sich rasch um.

Dann lief sie nervös die Treppe hinunter, die zum Keller führte. Plötzlich blieb sie stehen. Sie hatte das Gefühl, daß ihr jemand folge. Sie machte wieder ein paar Schritte, blieb erneut stehen und lauschte. Es waren eindeutig Schritte, die nach ihr die Kellertreppe herunterkamen und jetzt auch innehielten, als sie stehengeblieben war.

Kurz entschlossen drehte sie sich um und ging wieder hinauf.

»Was machen Sie denn hier?« Sie schaute fragend einen blonden Jüngling an, der sich gerade eine Zigarette anstecken wollte.

»Rauchen ist hier verboten!« Ihre Stimme klang ärgerlich. »Wer sind Sie und was wollen Sie hier?«

»Nichts!« Er schlug das Streichhölzchen wieder aus und steckte die Zigarette in die Packung zurück. »Ich wollte mir nur ein wenig die Klinik ansehen.«

»Da gibt es nichts anzusehen! Kommen Sie mit!« Die Stimme der Schwester klang energisch.

Der Jüngling lachte laut. »Kommen Sie mit! Rufen Sie Oberarzt Wagner an. Ich habe eben mit ihm gesprochen. Er kennt mich sehr gut. Ich darf mir hier alles ansehen!«

Schwester Angelika war so verdutzt, daß sie nicht wußte, was sie antworten sollte.

»Auf Wiedersehen!« Der Blonde nickte ihr lächelnd zu, drehte sich um und ging davon.

Sie wollte ihm zuerst nachlaufen, aber dann sah sie ein, daß es keinen Zweck hatte. Sie wandte sich um, um wieder in den Keller zurückzukehren, aber überlegte rasch, daß es wohl klüger sei, es nicht gleich zu tun. Vielleicht spionierte man ihr nach und würde am Ende doch noch herausfinden, was da unten geschah.

Sie beschloß, zunächst noch einmal zur Station zurückzukehren und erst, wenn die Luft rein war, in den Tier-OP hinunterzugehen.

*

Der Famulus hatte Anuschka Petrowski auf die Couch gelegt. Er setzte sich auf die Kante und hielt ihre Hand. Sie schlug die Augen auf. Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich besonnen hatte, wo sie war.

»Wie geht es meinem Vater?« Ihre Blicke gingen zur Tür hin, die in den OP führte.

»Die Operation macht gute Fortschritte. Ich hoffe, daß Dr. Bruckner bald fertig sein wird.«

»Jetzt halte ich Sie auf. Sie wollten doch sicher zuschauen, nicht wahr? Eine solche Operation gibt es nicht alle Tage!« Sie wollte sich aufrichten, aber Rainer Rose drückte sie zurück. »Bleiben Sie bitte liegen. Ich bleibe bei Ihnen. Wissen Sie –«, er lächelte, »ich bleibe wirklich lieber bei Ihnen. Ich will ja nicht Chirurg werden. Es wäre für mich nur reine Neugierde gewesen, wenn ich bei der Operation zugeschaut hätte.« Er hatte ihre Hand nicht losgelassen.

»Es macht Ihnen also wirklich nichts aus, bei mir zu bleiben?« fragte sie mit einem Lächeln.

»Wirklich nicht. Geht es Ihnen besser?«

Das Lächeln auf Anuschkas Gesicht vertiefte sich. »Es geht mir –«, sie blickte ihn an, »einigermaßen! Und –«, sie wandte den Blick ab, um ihm ihr Erröten nicht zu zeigen, »das sicherlich nur, weil Sie bei mir sind!«

*

Er war an den nächsten Telefonapparat außerhalb der Klinik gestürzt. Er mußte mehrere Male die Nummer des Konsulates wählen, weil die Leitung immer besetzt war. Endlich bekam er den Konsul.

»Ich glaube, ich habe eine heiße Spur!« Des Blonden sonst so blasierte Stimme klang jetzt sehr erregt. »Ich bin der Schwester nachgegangen, die Petrowski betreut hat. Sie ging in den Keller hinunter. Wahrscheinlich hat sie mich gehört, als ich ihr folgte, denn sie kam zurück und wollte mich zur Rede stellen. Schicken Sie mir doch bitte zwei Männer. Wir werden dann den Keller untersuchen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Professor Bergmann möchte ich lieber nicht einspannen, auch Oberarzt Wagner nicht. Das ist eine Sache, die wir besser allein ausführen. Ich werde an der Klinikpforte auf die beiden warten.« Er hängte ein und verließ das Telefonhäuschen.

Neben dem Eingang zur Klinik blieb er stehen und lehnte sich gegen die Mauer. Er zündete sich die Zigarette an und blies genießerisch den Rauch von sich. Mit einem teuflischen Lächeln schaute er zum Eingang der Chirurgischen Klinik. »Jetzt wird es nicht mehr lange dauern«, murmelte er, »und die Verschwörung wird platzen!«

XII

»Mich beunruhigt, daß Schwester Angelika nicht zurückkommt.« Dr. Rademacher schaute immer wieder ungeduldig zur Tür hin. »Sie ist doch schon eine ganze Weile fort.«

»Sie wird aufgehalten worden sein.« Dr. Bruckner streckte seine Wirbelsäule und lauschte. »Es scheint alles ruhig zu sein. Nun, allzulange wird es hier auch nicht mehr dauern.«

»Da!« Heidmann unterbrach ihn aufgeregt. Er zeigte auf den dicken Aneurysmasack. Das rhythmische Pulsieren hatte aufgehört, als Thomas Bruckner die große Klemme um den Hals des Sackes gelegt und ihn zugeschnürt hatte. »Schauen Sie mal, was da passiert!«

Dr. Phisto vergaß einen Augenblick die Narkose. Er stand auf und betrachtete das Operationsfeld. Rhythmisch schlürfend arbeiteten die Ventile des Atembeutels. Heidmanns Finger blieb einen Zentimeter von der Wand des Aneurysmasackes stehen. Die Stelle, auf die er zeigte, begann, sich schwarz zu verfärben. Ein münzgroßer Bezirk wurde immer dunkler. Es sah aus, als ob von innen etwas nach außen drängte …

Dann geschah es. In der Mitte der dunkel verfärbten Stelle bildete sich ein Loch. Ein Blutstropfen trat aus, verharrte einen Augenblick, lief dann wie eine dicke rote Träne an der Seite des Sackes herunter. Ein zweiter Blutstropfen fand seinen Weg nach außen, vergrößerte das Loch … dann schoß ein Blutstrahl aus der Tiefe heraus.

»Das Aneurysma ist perforiert!« ertönte Dr. Bruckners Stimme. Die Tür zu dem Nachbarzimmer ging auf. Bleich stand Anuschka Petrowski auf der Schwelle.

Sie ging langsam auf den Operationstisch zu. Erschrocken hielt sie Rainer Rose zurück. »Sie dürfen da nicht hin. Da ist alles steril.«

»Was haben Sie mit meinem Vater gemacht?« fragte die Tochter entsetzt. »Muß er sterben?«

*

Ein Wagen hielt gegenüber der Bergmann-Klinik. Zwei finster aussehende Männer stiegen aus. Sie trugen Bärte, die das Gesicht vollständig bedeckten. Der Blonde stieß sich von der Wand ab und ging auf die beiden zu. »Alles klar?«

»Alles klar!«

»Dann wollen wir!« Die Männer folgten ihm. Der Pförtner wollte sie zurückhalten, aber der Blonde hob die Hand. »Die Herren gehören zu mir. Sie kennen mich doch?«

Der Pförtner konnte sich zwar nicht entsinnen, aber das forsche Auftreten des jungen Mannes beeindruckte ihn. »Natürlich, wo wollten Sie hin?«

»Zu Professor Bergmann oder zu Oberarzt Wagner.«

»Soll ich Sie anmelden?«

»Nicht nötig! Ich war gerade dort.« Mit einer herrischen Handbewegung winkte er den Männern. Der Pförtner schaute noch zweifelnd hinter ihnen her, da schellte das Telefon. Er nahm den Hörer ab und meldete sich. Dann wurde er in ein längeres Gespräch verwickelt, und als er den Hörer wieder auflegte, hatte er die seltsamen Besucher vollkommen vergessen.

Der Anführer brachte seine Begleiter an die Hinterseite der Klinik. »Hier habe ich eine Tür entdeckt.« Er öffnete sie und trat ein. Die beiden folgten. Er schloß eine Tür auf, die in eine Kammer ging. »Wartet hier. Ich gehe voraus und erkunde die örtlichkeit. Wenn wir richtig sind, rufe ich euch.«

*

»Ist Dr. Bruckner immer noch nicht zurück?« Professor Bergmann sah Dr. Wagner fragend an. »Es sind doch nun schon ein paar Stunden vorbei.«

»Glauben Sie noch, daß er kommt?« Oberarzt Wagner lachte. »Ich glaube, es ist besser, Sie benachrichtigen die Polizei.«

»Wozu brauchen wir die Polizei?« Professor Bergmanns Stimme klang ernst. »Hat er sich eines Verbrechens schuldig gemacht?«

»Er hat einen Patienten entführt! Ist das kein Verbrechen?«

»Wenn der Patient ihm freiwillig gefolgt ist, und das ist wohl anzunehmen, können wir es kaum als ein Verbrechen bezeichnen.«

»Ich meine, wir sollten auf jeden Fall die Sache melden, damit wir keinen Ärger bekommen.«

Professor Bergmann spielte ärgerlich mit seiner Brille. »Die Polizei wollte den Patienten doch holen, aber da war er schon verschwunden. Die werden schon alles daransetzen, ihn zu suchen. Also –«, er erhob sich zum Zeichen, daß die Unterredung beendet war, »Sie halten mich auf dem laufenden.«

»Darauf können Sie sich verlassen, Herr Professor!«

*

»Oberarzt Dr. Bruckner hat Ihren Vater gerettet!« Dr. Rademacher schaute die junge Frau an. »Das Aneurysma wäre geplatzt, wenn er nicht operiert hätte. Und zwar genau an dieser Stelle! Ihr Vater hat das Glück gehabt, daß Dr. Bruckner ihn im rechten Augenblick operiert hat. Wahrscheinlich wäre er jetzt in dem Polizeilazarett, in das er eingeliefert werden sollte, verblutet. Sie haben es nur Dr. Bruckner zu verdanken, daß Ihr Vater noch lebt.«

Der Operateur nickte bestätigend. »Was wir jetzt im offenen Leib erlebt haben, wäre sonst im geschlossenen passiert. Und da hätte niemand helfen können. So aber haben wir die Aorta zur rechten Zeit abgeklemmt. Was jetzt ausläuft, ist nichts weiter als das Blut, das sich noch in dem Sack befunden hat. Schere, bitte!« Schwester Euphrosine reichte ihm das verlangte Instrument. Dr. Bruckner packte den unteren Rand des Sackes und begann, ihn rundherum aufzuschneiden.

»Warum gehen Sie nicht durch das Loch ein, das sowieso schon besteht?« Dr. Heidmann wunderte sich.

»Ich möchte die Perforationsstelle so erhalten, wie sie ist. Sie muß ja nachher noch mikroskopisch untersucht werden. Wenn wir sie zerschneiden, wird die Untersuchung schwieriger.«

Während er sprach, hatte er die gesamte Vorderwand des Aneurysmasackes abgetragen. Er zog mit der Pinzette an der Hinterwand. Sie saß unverrückbar fest. »Hier hinten ist die Wand mit der Wirbelsäule verwachsen. Es hat keinen Zweck, sie zu entfernen. Wir werden nur die Innenfläche der Wand abschälen.« Er nahm von neuem Pinzette und Schere und schnitt einen Teil der Innenwand heraus, so, wie man etwa das Weiße aus einer Zitronenschale herausschält und nur die äußere Schale beläßt.

»Geben Sie mir ein kleines Glasgefäß!«

Schwester Euphrosine reichte ihm einen Tiegel. »Reicht das?«

»Ich denke schon. Und nun geben Sie mir noch eine Spritze!« Er nahm die Spritze aus der Hand der Schwester entgegen, stach die Nadel durch eines der großen Gefäße, die dick in dem Bauchraum lagen, und holte Blut heraus. Das Blut spritzte in das Gefäß hinein.

»Die Prothese, bitte!« Dr. Bruckner nahm mit der Pinzette eines der drei hosenähnlichen Gebilde aus dem Tuch und tauchte es in das Blut ein, das er in den Tiegel gespritzt hatte. »Ich tue das, damit ich schon eine gewisse Abdichtung bekomme«, erklärte er, als er die fragenden Blicke seiner Kollegen auffing. »Blut ist in diesem Fall der beste Klebstoff.«

Noch einmal reckte er seinen Rücken, dann streckte er die Hand aus. »Naht!«

»Gefäßnaht?«

»Bitte!« Bruckner nahm den Nadelhalter aus der Hand Schwester Euphrosines entgegen. Dann nähte er den oberen Teil der Prothese an den Hals des Sackes, der stehengeblieben war, rundherum fest.

»Der zweite Akt beginnt.« Dr. Bruckner vereinigte nun die beiden unteren ›Hosenbeine‹ mit den Arterienstümpfen, die aus der Tiefe der Wunde herausragten und zu den Beinen führten. Diese Naht dauerte etwas länger. Der Durchmesser der Arterien war wesentlich geringer, aber schließlich war auch das geschafft.

»Wir können jetzt die Klemmen probeweise öffnen! Dann sehen wir, ob noch undichte Stellen bestehen.« Thomas Bruckner warf den Nadelhalter auf den Instrumententisch zurück und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Nanu, was ist denn das?« Er blickte zur Tür hin. Jemand klopfte. »Das ist nicht unser vereinbartes Zeichen.«

»Aufmachen, Polizei!« erklang eine Stimme. Wieder klopfte es hart gegen die Tür.

Chiron wollte schon öffnen, aber da hob Dr. Bruckner die Hand. »Warten Sie, bis ich den Bauch verschlossen habe. Auch die Polizei kann warten.« Er warf einen Blick zur Tür hin, gegen die wieder aufgeregt geklopft wurde.

»Machen Sie endlich auf, sonst brechen wir die Tür auf!«

Dr. Bruckner antwortete nicht. Er biß die Lippen zusammen und griff ruhig nach dem Nadelhalter, den ihm Schwester Euphrosine reichte. Er stopfte die Därme in die Bauchhöhle zurück und begann fieberhaft, die Wunde zu verschließen. Alle befanden sich in höchster Anspannung.

Zum drittenmal erklang die Stimme von draußen. Dann hörte man, wie jemand mit der Schulter gegen die Tür rammte, es krachte, splitterte – die Tür brach nach innen auf. Drei Männer standen auf der Schwelle. Ein blonder, jüngerer Mann hielt einen Revolver in der Hand.

»Keine Bewegung – oder ich schieße!« Er trat an den Operationstisch. »Gut gearbeitet!« Es sah aus, als ob er Dr. Bruckner anerkennend auf die Schulter klopfen wollte. »Ist ja ein Riesenschnitt. Wenn man nicht so abgebrüht wäre, würde man ohnmächtig werden.«

Dr. Bruckner ließ sich nicht beirren. Er blickte nicht einmal auf. Er nähte weiter und hatte schließlich die Hautwunde verschlossen.

»Packt ihn!« Der Blonde drehte sich um und winkte den beiden Männern, die am Eingang stehengeblieben waren. »Und dann ab mit ihm!«

»Das können Sie nicht machen!« Anuschka war vorgetreten. Sie stand zwischen dem Blonden und ihrem Vater.

Einer der beiden Männer kam auf sie zu und riß sie unsanft beiseite. »Aus dem Weg!«

In diesem Augenblick geschah etwas, was niemand vorausgesehen hatte. Ein Krachen ertönte, Schmerzensschreie wurden laut, die beiden Ganoven lagen am Boden und der Blonde krümmte sich in gebückter Haltung. Rainer Rose hatte einen nach dem anderen in einer unvorstellbaren Geschwindigkeit niedergeschlagen.

Er brachte – verlegen lächelnd – seine Garderobe in Ordnung. »Verzeihen Sie, Herr Oberarzt, ich hatte Ihnen gar nicht gesagt, daß ich Pfleger in einer Irrenanstalt war. Da haben wir diese Griffe gelernt. Wir mußten sie beherrschen, damit wir nicht von gewalttätigen Geisteskranken angegriffen wurden. Ich hätte nicht geglaubt, daß sie mir so bald wieder von Nutzen sein würden!«

Er trat an den Blonden heran, der ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht anschaute und sich den rechten Arm hielt, und hob ruhig die Pistole auf, die zu Boden gefallen war. »Es tut mir leid –«, seine Entschuldigung wirkte so komisch, daß die Menschen im OP unter anderen Umständen laut gelacht hätten, »aber ich fürchte, ich habe Ihnen den Arm gebrochen. Es ließ sich leider nicht anders machen.« Er wandte sich von neuem an Dr. Bruckner: »Wenn man drei gewalttätige Typen gleichzeitig beruhigen muß, kann man nicht immer seine Handlungen so genau voraussehen, wie man es gern möchte.«

»Ich glaube, jetzt müssen wir aber doch den Chef benachrichtigen!« Chiron kratzte sich verlegen hinter dem Ohr. »Soll ich es tun?«

Dr. Bruckner wandte sich an Dr. Heidmann: »Führen Sie dem Operierten einen Magenschlauch ein und lassen Sie ihn stecken. Nach diesen Operationen besteht immer die Gefahr, daß eine Atonie auftritt. Wir müssen den Magen laufend leersaugen. Halt!« rief er dem alten Pfleger zu, der schon in der Tür stand. »Ich werde selbst zum Chef gehen!«

*

Professor Bergmann legte den Hörer auf. Er blickte Kommissar Abel, der auf dem Besucherstuhl ihm gegenübersaß, an. »Die Herren werden gleich da sein. Was Sie mir erzählt haben, klingt wie ein Märchen!«

»Aber es ist wirklich so. Der Hauptmann von Köpenick geht immer noch einmal um!«

Oberarzt Wagner betrat als erster das Zimmer. »Sie haben mich rufen lassen, Herr Professor? Doch wahrscheinlich wegen dieses unangenehmen Zwischenfalles. Ich sehe, der Herr Kriminalkommissar ist auch da. Es war ja wirklich unerhört von diesem Herrn Bruckner, den Patienten heimlich zu operieren – und noch dazu im Tier-OP!« Er wandte sich an den Kommissar: »Wird der Professor nun endgültig in Ihr Lazarett überführt?«

Es klopfte an die Tür. Dr. Bruckner trat ein. Zögernd blieb er stehen. Unruhig blickte er den Professor an, der mit ernstem Gesicht hinter seinem Schreibtisch saß.

»Bitte, nehmen Sie Platz, meine Herren!« Der Professor zeigte auf zwei leere Stühle. »Ich habe Sie wegen einer sehr ernsten Angelegenheit rufen lassen!« Er wartete, bis sich die beiden Oberärzte gesetzt hatten. Wagner warf einen triumphierenden Blick auf Bruckner. Ein unwilliges Zucken im Gesicht des Professors verriet, daß er den Blick gemerkt hatte.

Der Klinikchef wandte sich an Dr. Bruckner: »Sie haben mir gestern gesagt, daß Sie allein verantwortlich für diese geheime Operation im Tier-OP gewesen sind?«

Dr. Bruckner bestätigte es. »Ich habe die Kollegen und die Schwestern überredet. Ich trage ganz allein die Verantwortung. Die Kollegen können nichts dafür.«

»Er hat sie alle aufgewiegelt!« Oberarzt Dr. Wagner rückte seine Brille zurecht.

Professor Bergmann schüttelte den Kopf. »Nun, das ist Ansichtssache. Man kann es auch als Zivilcourage bezeichnen! Kollege Bruckner hat zwar eigenmächtig gehandelt, als er die Operation ohne mein Wissen vornahm, aber er hat einen Eingriff durchgeführt, der lebensrettend war. Ich habe soeben vom Pathologischen Institut den mikroskopischen Befund der Aortenwand bekommen. Der Pathologe wunderte sich, daß die Aorta nicht schon früher geplatzt war. Der Patient hätte –«, seine Blicke wanderten zu dem Kriminalkommissar hin, »den Transport in das Polizeikrankenhaus nicht überstanden. Er wäre unterwegs verblutet. Herr Oberarzt Bruckner –«, Professor Bergmann trat vor den Schreibtisch und reichte Dr. Bruckner die Hand, »ich danke Ihnen für Ihr umsichtiges und verantwortungsbewußtes Verhalten!«

Oberarzt Dr. Wagner hatte sich ebenfalls erhoben und wirkte noch kleiner, als er schon war, wie er mit gesenktem Haupt und eingezogenen Schultern vor dem Professor stand.

»Nun möchte ich Ihnen berichten –«, der Professor forderte die beiden Ärzte mit einer Handbewegung auf, wieder Platz zu nehmen; er selbst setzte sich gleichfalls, »was mir Kriminalkommissar Abel erzählt hat. Erythanien, das Land, das uns soviel Verdruß bereitet hat, existiert nicht mehr. Der Herrscher, wenn ich einmal so sagen darf, der sich Roberto I. nannte, war ein Millionendieb. Er hat vor einigen Jahren in Deutschland einen Banküberfall verübt. Es gelang ihm, mit den Millionen zu entkommen. Er hat sich ein Atoll in der Südsee gekauft und sich selbst zum Herrscher darüber gemacht. Er brauchte nur in einigen europäischen Hauptstädten Schilder mit dem Wort ›Konsulat‹ drucken zu lassen, um überall Anerkennung zu finden. Offiziell als Staat anerkannt wurde er nirgends. Sie sehen also, daß es auch heute noch echte Köpenickiaden gibt. Der Mann wurde inzwischen verhaftet, sein Reich existiert nicht mehr. Der blonde Jüngling, der uns hier zu schaffen machte, war sein Sohn, der ebenfalls – wenn ich einmal so sagen darf – die Verbrecherlaufbahn einschlug.«

Er wandte sich an Dr. Bruckner: »Professor Petrowski geht es übrigens ausgezeichnet. Ich darf Ihnen noch einmal für diese wunderbare Operation danken und mein Bedauern darüber aussprechen, daß ich nicht Gelegenheit hatte, dabeizusein. Aber ich auch noch im Komplott – das wäre ja des Guten zuviel gewesen!«

*

Anuschka Petrowski stand auf der Schwelle einer Villa, die in der besten Wohngegend Kölns lag. Sie strahlte. »Es ist so schön, daß Sie alle gekommen sind! Mein Vater freut sich sehr, Sie alle wiederzusehen!«

Sie ging den Besuchern aus der Bergmann-Klinik voraus in ein großes Zimmer. Professor Petrowski saß in einem Ohrensessel. Er erhob sich ein wenig mühsam, als Dr. Bruckner auf ihn zukam. »Ich begrüße Sie, Herr Oberarzt. Es geht mir ausgezeichnet. Nur die große Wunde tut noch ein bißchen weh, aber das wird sich ja wohl geben. Ich kann mich noch nicht –«, er versuchte seinen Oberkörper aufzurichten, »ganz strecken.«

»Die Narbe muß sich erst dehnen. Die Hauptsache ist, daß Sie jetzt außer Lebensgefahr sind.«

Professor Petrowski begrüßte die anderen Gäste; aus einem Nebenzimmer kam Rainer Rose.

»Ich freue mich sehr über Ihr Kommen«, begann der Professor, nachdem sich die Gäste gesetzt hatten. »Wir haben mehrere Gründe zum Feiern. Bringt ihr den Sekt?«

Der Famulus fuhr einen kleinen Wagen heran, auf dem bereits gefüllte Sektgläser standen. »Bitte, bedienen Sie sich!«

Professor Petrowski wartete, bis jeder ein Glas in der Hand hielt. »Ich bin glücklich, Ihnen sagen zu können, daß ich einen staatlichen Forschungsauftrag erhalten habe und meine Experimente finanzieren kann. Jetzt wird es endlich möglich sein, die Richtigkeit meiner Formel auszuprobieren. Es wird zwar noch einige Jahre dauern, aber hiermit –«, er nahm eine Urkunde zur Hand und hielt sie hoch, »habe ich die Grundlage. Ich kann diese Stunde aber nicht vorübergehen lassen, ohne meines toten Freundes zu gedenken, der für meine Idee sein Leben lassen mußte. Die Verbrecher und ihre Helfershelfer befinden sich in Gewahrsam – ein Prozeß erwartet sie alle, der die Sühne bringen wird für ihre ungeheuerlichen Taten. – Außerdem –«, er sah seine Tochter liebevoll an, »wollten wir die Verlobung dieser beiden bekanntgeben.«

Rainer Rose stand auf und umarmte Anuschka Petrowski. Sie tranken sich glücklich zu.

»Ich möchte auch einen Toast ausbringen!« Professor Bergmann stand ein wenig mühsam auf. »Ich trinke einen besonders kräftigen Schluck auf meinen Oberarzt Dr. Thomas Bruckner. Ihm verdanken Sie, Herr Professor Petrowski, Ihr Leben. Mögen Sie, Kollege Bruckner, noch viele Jahre an unserer Klinik tätig sein und mögen Sie sich – das wünsche ich Ihnen von ganzem Herzen – bald habilitieren, um auch dermaleinst Professor zu werden.«


Der Fachmann schreibt:

Das Wort ›Aneurysma‹ kommt aus dem Griechischen und bedeutet so viel wie ›Erweiterung‹. In der Medizin versteht man darunter die Ausbeutelung einer Schlagaderwand. Sie entsteht, wenn die Arterienwand an einer Stelle zu schwach geworden ist, so daß sie dem dauernden Druck des Blutes nicht standhalten kann und sich immer stärker sackförmig ausbeutelt.

Die große Körperschlagader, die AORTA, wird besonders häufig von solchen Aneurysmen befallen. Sie 